
11 | 2015

Rafael Kishon
Der Tierarzt als Medienstar

Ausgabe Nr. 63 (1/2016) • Nissan 5776 • € 4,50 • www.nunu.at





3

Leitartikel

1 | 2016

©
 P

ET
ER

 R
IG

AU
D

Die Fratze des Bösen grinst uns unverschämt aufs Neue 
an. Wir kennen sie von Fotos aus dem Jahr 1938. Im deut-
schen Ortsteil Clausnitz des Dorfs Rechenberg-Bienenmühle 
blockieren im Jahr 2016 mehr als hundert Menschen einen 
Bus, in dem sich Flüchtlinge, darunter auch Kinder, befin-
den. Sie schreien „Wir sind das Volk“, spucken auf die Wind-
schutzscheibe und lassen die verängstigten Insassen nicht 
aussteigen. Die Gesichter der Angreifer sieht man auf dem im 
Internet kursierenden Amateurvideo nicht. Wir brauchen sie 
nicht zu sehen, um zu wissen, dass es sich um dieselbe Fratze 
des Bösen handelt.   

Wikipedia listet hunderte Straftaten aus fremdenfeindli-
chen Motiven im heutigen Deutschland auf. Ein weiteres Bei-
spiel aus Chemnitz gefällig? „In der Silvesternacht wurde eine 
dreiköpfige Familie am Gablenzplatz von mehreren Unbe-
kannten angegriffen und fremdenfeindlich beschimpft. Der 
48-jährige, auf einen Rollator angewiesene Familienvater aus 
Tunesien wurde mit Reizgas besprüht und zu Boden geschla-
gen, seine 13-jährige Tochter getreten. Die Täter flüchteten, 
die Familie wurde ins Krankenhaus gebracht. Zum Zeitpunkt 
des Übergriffs waren laut Aussagen der Opfer zahlreiche 
Menschen am Gablenzplatz.“ 

Blenden wir nach Österreich. Auch hier kommt es zu 
Schmierereien, zu Böllerangriffen, zu Beschimpfungen. Aber 
hier hat die Fratze noch eine weitere Dimension. Sie sitzt auf 
den Köpfen von juristisch gebildeten, aufgeklärten, sozial be-
günstigten Menschen. Und das ist so ungeheuerlich, dass es 
einem den Atem verschlägt.

Im Konzentrationslager Mauthausen waren im National-
sozialismus fast 200.000 Menschen wegen ihrer politischen 
Tätigkeit, ihren „kriminellen Vorstrafen“, ihrer religiösen Über-
zeugung, ihrer Homosexualität, aus „rassischen“ Gründen oder 
als Kriegsgefangene eingesperrt. Die Hälfte von ihnen wurde 
hier ermordet. Die Menschen mussten bei ungenügender Er-
nährung Schwerstarbeit im Steinbruch verrichten. Sie wurden 
krank, magerten bis zum Skelett ab, vegetierten dahin, in stän-
diger Angst vor dem allgegenwärtigen Tod. Ein Davonkom-
men war nicht möglich. Dafür sorgte auch die Bevölkerung, 
die in der Nähe des Konzentrationslagers ihr gutbürgerliches 
Idyll pflegte. Im Februar 1945, drei Monate vor der Befreiung 
aus dieser Hölle auf oberösterreichischer Erde, versuchten 500 
sowjetische Gefangene zu fliehen. Dazu ein nach Kriegsende 
angefertigter Bericht des Gendarmerie-Majors Johann Kohout, 

Postenkommandant in Schwertberg, zu lesen auf der Home-
page der Gedenkstätte Mauthausen:

„Die Straße von Mauthausen war bereits vom Volkssturm 
besetzt. Die Leute waren wie bei einer Treibjagd aufgestellt. Es 
ging sehr wüst zu. Geschossen wurde auf alles, was sich rührte. 
[...] Der Schneematsch auf der Straße färbte sich mit dem Blut 
der Erschossenen. Überall, wie und wo man sie antraf, in den 
Wohnungen, Wagenhütten, im Kuhstall, am Heuboden, im 
Keller, wenn man sie nicht herausholte und beim nächsten 
Hauseck erledigte, erschoss man sie auf der Stelle, egal wer 
anwesend war [...] einigen spaltete man das Haupt mit einem 
Beil. [...] In der sogenannten Lem-Villa wohnte ein gewisser [...], 
dessen Frau hörte am Abend beim Füttern der Ziegen in der 
Futtervoratskammer ein Geräusch. Sie holte ihren Mann, der 
einen Flüchtling aus dem Versteck hervorholte [...] Der Bauer 
stach diesem armen Menschen mit seinem Taschenmesser 
in den Hals, dass das Blut spritzte. Die Frau sprang hinzu und 
versetzte dem Sterbenden noch eine Ohrfeige.“

Vor kurzem hat das rechtsextreme österreichische Magazin 
Aula die zu Kriegsende 1945 befreiten Häftlinge als „Massen-
mörder“, „Landplage“ und „Kriminelle“ bezeichnet. Wohlge-
merkt, die Häftlinge, nicht die Nazi-Mörder. Das führte zu einer 
Anzeige wegen Wiederbetätigung. Das Verfahren wurde von 
der Staatsanwaltschaft Graz unter anderem mit der Begrün-
dung eingestellt, es sei „nachvollziehbar, dass die Freilassung 
mehrerer tausend Menschen aus dem Konzentrationslager 
Mauthausen eine Belästigung für die betroffenen Gebiete 
Österreichs darstellte“. Der Justiz-Rechtschutzbeauftragte 
Gottfried Strasser fand daran nichts auszusetzen. Es sei ein hi-
storisches Faktum, so meinte er, dass es im KZ auch inhaftierte 
Rechtsbrecher gegeben habe. In Gesprächen mit Journalisten 
soll er hinzugefügt haben, dass sein Vater, ein Polizist aus der 
Gegend von Mauthausen, unangenehme Erlebnisse mit Häft-
lingen gehabt habe. Es sind österreichische Spitzenjuristen, die 
den Opfern des Mörderregimes ins Massengrab nachspucken. 

Bald schon, im Mai werden sich Honoratioren der Repu-
blik in Mauthausen zum Gedenken versammeln. Sie werden 
wie immer das „Nie wieder“ predigen. Inhaltsleerer kann eine 
Phrase nicht sein, wie uns die heutige Realität lehrt.

Pessach Sameach,
Ihr Peter Menasse
Chefredakteur

Nie wieder? 
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WIR GRATULIEREN
„Man konnte nicht sagen, was schö-
ner war, sie oder ihre Stimme“, lobte 
Kabarettist und Buchautor Werner 
Schneyder die Gesangskünste von 
Anita Ammersfeld in seiner Laudatio. 
Der vielseitigen Sängerin, Schauspie-
lerin, Regisseurin und Intendantin 
des Stadttheaters Walfischgasse 

wurde im Dezember 
2015 das Goldene 
Ehrenzeichen für 
Verdienste um das 
Land Wien verlie-
hen. „Das Stadtthea-
ter stand für eine 
bestimmte Haltung, 
für persönliche und 

gesellschaftspolitische Werte. Und 
genau dieser unverhandelbare Quali-
tätsanspruch, hat den Erfolg gebracht, 
das hat das Publikum geschätzt“, sagte 
Ammersfeld in ihrer Dankesrede im 
vollen Stadtsenatssitzungssaal des 
Wiener Rathauses.

WIR WÜRDIGEN
die Ehrung des Zeitzeugen Rudolf 
Gelbard mit dem Österreichischen Eh-
renkreuz für Wissenschaft und Kunst. 
Rudolf Gelbard bedankte sich bei 
Werner Faymann im Bundeskanzler-
amt für die „tief berührende Laudatio“ 
sowie für die „klare, anti-faschistische 
Absage an Rassismus, Verhetzung und 
Antisemitismus“ des Bundeskanzlers. 
Der im Jahr 1930 geborene Rudolf 
Gelbard wurde im Oktober 1942 ins 
Konzentrationslager Theresienstadt 
deportiert. Seit seiner Befreiung 1945 
setzt er sich als Mitglied der Sozial-
demokratischen Freiheitskämpfer für 
die Aufklärung über die NS-Verbre-
chen ein.

WIR TRAUERN
um den britisch-österreichischen Ver-
leger des Verlags „Weidenfeld & Nicol-
son“ und Diplomaten Lord George Wei-
denfeld, der im Alter von 96 Jahren in 
London gestorben ist. Der langjährige 
Publizist der deutschen Zeitung Die 
Welt und gebürtige Wiener war zur 
Zeit der NS-Diktatur nach England 
geflohen. Politisch engagierte er sich 
für den Staat Israel und wurde im Jahr 
1949/50 Kabinettschef des ersten Prä-
sidenten Chaim Weizmann. Dem NU-

und den Möbelzusam-
menbau treten uns hier 
Texte entgegen, die sich 
durch eine wunderbar 
fließende, mit Schmäh 
angereicherte Sprache 
auszeichnen. So ver-

gnüglich ist uns Wissen noch selten 
entgegengeströmt. Am Ende wissen 
wir, woher der „Häuslschmäh“ kommt, 
warum es „schiach wie der Zins“ heißt, 
oder warum auf Hauswänden oftmals 
das Wort „Auto“ hingekritzelt ist. Wer 
So geht Wien beginnt, liest es in einem 
Fluss bis zum Ende und fängt gleich 
wieder von vorne an. 

WIR BESUCHTEN
Sered´, eine Kleinstadt in der Westslo-
wakei. Zum ersten Mal seit mehr als 70 
Jahren hat das ehemalige Arbeitslager 
Sered’ seine Tore geöffnet. Das Gelände 
des ehemaligen Lagers, das für etwa 
16.000 Juden im Zweiten Weltkrieg als 
Gefängnis diente, hat sich in die Dauer-
ausstellung eines Holocaust-Museums 
umgewandelt. Die Eröffnung ist ein 
wichtiger Schritt der Slowakei auf 
ihrem Weg, die eigene Vergangenheit 
zu bewältigen. 

WIR ERINNERN 
an den berühmten Zauberkünstler 
und leidenschaftlichen Kunstsammler 
Compars Herrmann. Der eingeheiratete 
Verwandte des Entfesselungskünstlers 
Harry Houdini wurde vor 200 Jahren ge-
boren. Herrmann feierte ab 1850 bis zu 
seinem Tod weltweit Erfolge, unter an-
derem 1861 bei einer Zaubervorführung 
im Weißen Haus in Gegenwart von Prä-
sident Abraham Lincoln. Bekannt sind 
seine Auftritte in Wien, wie im Jahr 
1881 bei einer Soiree mit Eduard Strauß 
für die Hinterbliebenen des Ringthea-
terbrandes. 1865 wurde er österreichi-
scher Staatsbürger und spendete große 
Summen für die Armen Wiens. Er starb 
1887 an Lungenentzündung und wurde 
in Wien am Israelitischen Friedhof 
begraben. Auf Initiative des erfolgrei-
chen österreichischen Zauberkünstlers 
Magic Christian wurde sein vollständig 
verwahrlostes Grab in den letzten Jah-
ren restauriert. Unter den Spendern 
aus aller Welt befinden sich auch David 
Copperfield, die Hieronymus Bosch Stif-
tung und der Magische Klub Wien.

Autor Gabriel Rath gab er eines seiner 
letzten Interviews (Ausgabe Nr. 61).

UNS BEGEISTERTE
„Ritschert, Schnitzel und Gefilte Fisch“, 
ein humoristischer musikalisch-
literarischer Streifzug durch die öster-
reichisch-jüdische Kulturlandschaft, 
welcher im Februar im Konzertsaal der 
Wiener Sängerknaben stattgefunden 
hat. Es traten unter anderem der Wie-
ner Jüdische Chor, Roman Grinberg, 
Bela Koreny, Andrea Eckert, Oberrab-
biner Paul Chaim Eisenberg mit dem 
Besten aus ihren aktuellen Program-
men auf. Im November 2016 wird zum 
3. Mal das Festival für in Israel lebende 
Ex- und Exilösterreicher und ihre 
Nachkommen abgehalten. Initiatorin 
Judith Weinmann-Stern betonte in 
ihrer Eröffnungsrede die Bedeutung 
dieser Kulturtage, die im Rahmen des 
von ihr gegründeten Vereins „Wien-Tel 
Aviv” bereits seit 2013 stattfinden.

WIR EHREN
Ein Jahr nach seinem Tod würdig-
ten im Jüdischen Museum Wien in 
einer Gedenkveranstaltung Walter 
Grünzweig und Gabriele Seethaler Carl 
Djerassis Stellung als Grenzgänger 
zwischen Kulturen und Disziplinen, 
zwischen Chemie, Literatur und Kunst, 
als Wiener Jude und austro-ameri-
kanischer Wissenschaftler. Mit dem 

Beginn seiner literarischen Periode 
hat Djerassi seine Beziehung zu seiner 
Heimatstadt Wien und zu Österreich 
erneuert und verstärkt – sinnfällig 
ausgedrückt unter anderem durch die 
Schenkung der Hälfte seiner Klee-
Sammlung an die Wiener Albertina.
Interviews mit Carl Djerassi im NU 37 
und 53.
 

WIR LESEN
So geht Wien von Andrea Maria Dusl. 
Das Buch ist laut Klappentext die „ul-
timative Betriebsanleitung unserer 
Lieblingsstadt“. Wer es liest, wird dem 
widersprechen. Anders als die sperri-
gen Anleitungen für technische Geräte 
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Die Europäische Janusz 
Korczak-Akademie hat 
einen anregenden Lehrgang 
im Internet geschaffen, der 
jungen jüdischen Erwach-
senen zeigt, wie sie ihre 
Stimme in der Öffentlich-
keit hörbar machen  
können. Peter Menasse 
war bei der Vorstellung im 
Münchner Presseklub.

Deutschland ist anders. Seit dem 
Zerfall der Sowjetunion und der deut-
schen Wiedervereinigung hat sich die 
Zahl der hier lebenden Juden verviel-
facht. In den späten 1980er-Jahren 
war es noch höchst unsicher, ob es auf 
Dauer jüdisches Leben in Deutschland 
geben würde. Die Zahl der in Gemein-
den Organisierten war unter 30.000 
gefallen. Dann aber gelang es, dank in-
tensiver Bemühungen des Zentralrats 
der Juden, viele aus Russland stam-
mende Menschen ins Land zu holen. 
Heute sind in den 23 Landesverbänden 
mit 108 jüdischen Gemeinden rund 
100.500 Mitglieder organisiert. Ins-
gesamt sollen rund 250.000 Juden in 
Deutschland leben, rechnet man jene 
hinzu, die keiner Gemeinde beitreten 
wollen. Deutschland gilt heute als das 
Land mit der weltweit am schnellsten 
wachsenden jüdischen Bevölkerung.

Wir haben keine Chance,  
nutzen wir sie

Deutschland ist anders. Bei einer 
Veranstaltung der „Europäischen Ja-
nusz Korczak-Akademie“ (EJKA) zu 
Beginn des Jahres 2016 im Münchner 
Presseklub drängten sich mehr als 
hundert Menschen im kleinen Saal – 

die Mehrzahl von ihnen junge Juden. 
Es ist also vorhanden, wenn auch 
kaum in Österreich – das Engagement 
der jüdischen Jugend und ihr Inter-
esse, ihre Angelegenheiten selbst in 
die Hand zu nehmen.

Vorgestellt wurde ein neues Projekt, 
an dem Experten für Medienkunde 
rund drei Jahre lang gearbeitet hatten 
– eine Lehrplattform für die jüdische 
Community. Entstanden sind eine 
Website und ein elektronisches Hand-
buch, die alle relevanten Informatio-
nen und Erfahrungen darüber enthal-
ten, wie sich jüdische Botschaften an 
die richtigen Zielgruppen heranbrin-
gen lassen.

Deutschland ist anders. Auch in 
Österreich stellen wir fest, dass die 
jüdische Stimme oft nicht gehört 
wird, vor allem, wenn es um einsei-
tige Angriffe gegen Israel geht. In 
unserem Nachbarland will man das 
nicht auf sich beruhen lassen. Die 
Lehrplattform führt junge jüdische Er-
wachsene an Themen im Bereich von 
Medienprojekten heran. Hier sehen 
sie Fallbeispiele im Printbereich, auf 
iPhone-Applikationen oder von Aus-
stellungsprojekten. Sie lernen die vor-
handenen Kommunikationskanäle 

kennen und bekommen Anregungen 
für eigene Blogs.

Deutschland ist nicht anders. Über-
all in Europa sind Juden mit der Frage 
konfrontiert, wie sich die Zuwande-
rungswelle aus arabischen Ländern 
auswirken wird. Kommt eine neue 
Welle der antijüdischen Angriffe auf 
uns zu? Auch die rechts- und linksex-
tremen Ausritte an Antisemitismus 
scheinen zuzunehmen. Es wird immer 
wichtiger, dass Juden ihre Stimme er-
heben, nicht um zu klagen und anzu-
klagen, sondern um selbstbewusst ihre 
Positionen zu erläutern und aus ihrem 
Leben zu berichten. In Deutschland 
wurden die Zeichen der Zeit erkannt, 
wir hier in Österreich haben immerhin 
den Vorteil, von der Medienplattform 
profitieren zu können. Jetzt gilt es, sie 
zu verwenden – ganz nach dem alten 
Motto: Wir haben keine Chance, nut-
zen wir sie.	  nu

Podium in München: „Können Sie mich hören?“ © JANUSZ KORCZAK-AKADEMIE

Medienprojekte 
erfolgreich gestalten

Die Website „Medienprojekte erfolgreich 
gestalten: Themen – Methoden – Beispiele. 
Lehrplattform für die jüdische Community“ 
wurde von der EJKA mit finanzieller Hilfe der 
Genesis Philanthropy Group und der Jewish 
Agency gestaltet. Mehr dazu unter: http://www.
ejka.org/de/erfolg-in-medien. Dort kann auch 
ein elektronisches Handbuch bestellt werden.
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großen Flucht aus Galizien, die Martin 
Pollack in seinem 2010 erschienenen 
Buch Der Kaiser von Amerika geschil-
dert hat. In New York heiratete er Dora 
Glassberg, die Tochter eines Gewerk-
schaftsaktivisten, der 1904 aus der Ge-
gend von Lublin in die USA emigriert 
war. Eliasz, der nun ein amerikanisier-
ter Eli war, ernährte die Familie als Ver-
käufer von Farben und Lacken. San-
ders besuchte eine öffentliche Schule, 
ging aber sonntags in einer orthodoxen 
Synagoge in den Hebräisch- und Religi-
onsunterricht.

Eliasz Sanders, der mit einem Bru-
der nach Amerika gegangen war, hatte 
einen weiteren Bruder, eine Schwester 
und seine Mutter in Słopnice zurück-
gelassen. Über das weitere Schicksal 
dieses in Polen verbliebenen Bruders 
(also Bernie Sanders’ Onkel) gibt es 
keine Aufzeichnungen. Er dürfte vor 
dem Zweiten Weltkrieg nach Krakau 
gezogen sein, wo er nach dem Überfall 
der Wehrmacht auf Polen wahrschein-
lich im Ghetto eingesperrt und ermor-
det wurde. Verbucht ist jedenfalls das 
traurige Ende der Schwester und Mut-
ter von Eliasz Sanders, also Bernie San-
ders’ Tante und Großmutter: sie wur-
den – wie alle rund zehn jüdischen Fa-
milien von Słopnice – am 5. November 
1942 im nahen Limanowa umgebracht.

Widerwillig über die Zeit in Israel
Nach seinem Studienabschluss ging 

Sanders im Jahr 1963 für einige Monate 
nach Israel, um in einem Kibbuz nahe 
Haifa zu arbeiten. Dort weilte er als 
Gast der Hashomer Hatzair, einer be-
tont sozialistischen Jugendbewegung. 
Heute allerdings spricht Sanders nur 
widerwillig über diese Zeit.

Wieso Sanders sich nicht offen zu 
seinem Judentum bekennt, ist unklar. 

Am 9. Februar hat Bernie Sanders 
Geschichte geschrieben: als erster 
Jude gewann er eine amerikanische 
Präsidentschaftsvorwahl. Dieser Sieg 
in New Hampshire sollte nicht sein 
letzter gewesen sein. Sanders hatte in 
den nächsten vier Wochen auch in Co-
lorado, Kansas, Minnesota, Nebraska, 
Oklahoma und Vermont die Nase vor 
Hillary Clinton. Um seine jüdische 
Identität macht der 74-jährige Senator 
jedoch kein großes Aufsehen. Im Ge-
genteil: Stets spricht er nur davon, der 
Sohn eines armen polnischen Einwan-
derers zu sein. Diese Auslassung stößt 
manchen amerikanischen Juden übel 
auf. „Niemand in Polen hätte Bernie als 
Polen betrachtet“, sagte der Rabbiner 
Michael Paley neulich zur New York 
Times.

Dabei ist in der Familiengeschichte 
des 1941 in Brooklyn geborenen San-
ders das Schicksal des Judentums im 
20. Jahrhundert abgebildet. Sein Vater 
Eliasz verließ 1921 das armselige Dort 
Słopnice nahe Krakau als Teil jener 

An der öffentlichen Meinung kann es 
nicht liegen. Laut einer Umfrage von 
Pew Research sagen acht Prozent der 
Amerikaner, dass sie eher für einen 
Präsidentschaftskandidaten stimmen 
würden, der Jude ist, während zehn 
Prozent meinen, dass dies ein Anlass 
für sie wäre, gegen ihn zu stimmen. 80 
Prozent sagten, das wäre ihnen egal. 

Als Mormone, Moslem oder Atheist 
stünde Sanders einer wesentlich feind-
seligeren Öffentlichkeit gegenüber.

Sanders’ Verhältnis zu Israel ist 
wenig kontrovers. Er befürwortet die 
Zwei-Staaten-Lösung, um die starke 
Israel-Lobby AIPAC macht er einen 
Bogen, er hört vielmehr auf die liberale 
Organisation J Street.

In gewisser Hinsicht belegt der Um-
stand, dass Sanders sein Judentum 
nicht sozusagen ständig am Revers tra-
gen muss, wie wenig kontrovers es in 
den USA heute ist, als Jude das höchste 
Amt im Staat anzustreben. Sanders’ po-
litisches Credo ist ein viel größeres Hin-
dernis: Jeder zweite Amerikaner sagt 
laut einer Gallup-Umfrage vom vergan-
genen Juni, dass er niemals einen So-
zialisten wählen würde. 		  nu

Bernie Sanders’ 
kompliziertes Verhältnis 
zum Judentum
Der Sohn eines armen jü-
dischen Einwanderers aus 
Polen hat Verwandte im 
Holocaust verloren und 
als junger Mann in einem 
Kibbuz gelebt. Dennoch er-
weckt der Überraschungs-
kandidat bei den US-Prä-
sidentschaftswahlen den 
Eindruck, dass ihm seine 
jüdische Identität mitunter 
unangenehm ist.

VON OLIVER GRIMM

© ROBERT F. BUKATY/AP/PICTUREDESK.COM
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sten politischen Anliegen der Studen-
ten in dieser Zeit waren, alle Investitio-
nen der Universität aus Südafrika ab-
zuziehen, oder sich für die Wiederwahl 
von Jimmy Carter für die Präsident-
schaft einzusetzen. In den vergange-
nen 34 Jahren habe ich mich immer 
mit meiner Hochschule verbunden 
gefühlt und dort auch engagiert.

	Doch dann geriet der Nahe Osten in 
den Fokus. 2014 beschloss eine Gruppe 
von Politologie-Studenten, eine Studie 
zum Thema Wasserfragen in Israel 
und der Westbank durchzuführen. 
Daraufhin kam es zu Protesten durch 
die antizionistische palästinensische 
Aktivistengruppe „Studenten für Ge-
rechtigkeit in Palästina“ (SJP), die 
an verschiedenen US-Universitäten 
immer wieder durch aggressives Ver-
halten gegen jüdische Studierende 
aufgefallen ist. Sie behauptete, dass es 
bei solch einer Studie um viel mehr als 
nur um das Thema Wasser ginge, und 
blockierte sogar den Zugang zu den 
Klassenräumen, in denen die Polito-
logie-Studenten arbeiten sollten. Die 
Universitätsleitung versuchte, eine 
ruhige Diskussion zu dem Thema ein-
zuleiten, doch ohne Erfolg. 

Ein unbequemer Ort für jüdische 
Studenten 

Etwa zur gleichen Zeit entschied 
sich die „American Studies Associa-
tion“, eine von vielen amerikanischen 
Hochschulgruppen, akademische In-
stitutionen in Israel zu boykottieren. 
Eine äußerst umstrittene Entschei-
dung, mit der sich viele Hochschu-

len – einschließlich Vassar – nicht 
einverstanden erklärten. Allerdings 
verfasste eine Gruppe von Vassar-
Professoren einen Brief und erklärte, 
dass sie sehr wohl mit einem Boykott 
israelischer Universitäten einver-
standen wären. 

Diese Vorkommnisse sorgten 
dafür, dass die Presse sich für Vassar 
zu interessieren begann. So erschien 
im angesehen Wall Street Journal ein 
Artikel, in dem das Vassar College als 
unbequemer Ort für jüdische Studen-
ten bezeichnet wurde. Die Folge war, 
dass Vassar von der Organisation 
„Stand with us“ auf die Liste der zehn 
antisemitischsten Universitäten ge-
setzt wurde. Daraufhin stellten zahl-
reiche jüdische Alumni ihre finanzi-
elle Unterstützung von Vassar ein.

In den vergangenen zwei Jahren 
hat sich der Ton an den amerika-
nischen Universitäten weiter ver-
schärft, auch wegen der Ereignisse 
von Ferguson und anderer Beispiele 
von Polizeigewalt gegen meist junge 
Afroamerikaner. In dieser Atmo-
sphäre ist auch die Unterstützung für 
die BDS-Bewegung an den Universi-
täten gewachsen und die Sympathie 
für die Palästinenser, die von vielen 
Studenten als unterdrückte Minder-
heit angesehen werden, gestiegen.

In Vassar hat die palästinensische 
Aktivistengruppe SJP weiterhin zwar 
nur eine sehr geringe Anzahl von 
Anhängern (offiziell sind es zwölf 
Mitglieder), darunter befinden sich 
aber auch jüdische Studenten. Auch 
eine jüdische Pro-BDS Organisation 

An den Universitäten in 
den USA heizt sich der 
Konflikt um Israel auf. 
Pro-israelische Gruppen 
und streitbare Aktivisten 
der sogenannten BDS-
Bewegung (Boykott, 
Diversity, Sanctions), 
liefern sich heftige 
Auseinandersetzungen. 
Peter Frey analysiert die 
Situation an seiner Heimat-
Universität, dem Vassar 
College, an dem er 1982 
sein Studium absolvierte.

ÜBERSETZUNG: DANIELLE SPERA

Schlacht auf dem 
Campus

In Wien aufgewachsen, war ich 
daran gewöhnt, als Jude immer Teil 
einer kleinen Minderheit zu sein 
(meine beiden Brüder und ich waren 
die einzigen Juden in unserem Gym-
nasium). Plötzlich in einer Umgebung 
zu sein, in der 25 Prozent der Studen-
tenschaft jüdisch war, bedeute für 
mich eine Offenbarung. Auf einmal 
war es bequem und unkompliziert, jü-
disch zu sein. Das Vassar College war 
einer der Gründe, warum ich mich in 
die USA verliebte. 

Das jüdische Leben war damals 
ganz und gar unpolitisch. Die wichtig-
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Rutgers Universität, eine bekannte 
BDS-Anhängerin. In einer Rede an 
der Vassar Universität erwähnte 
sie Gerüchte, dass Israel Körperteile 
von toten palästinensischen Gefan-
genen entfernen würde. Obwohl ihr 
Vortrag nur einer unter mehr als tau-
send wissenschaftlichen Vorlesun-
gen war, nahm ihn das Wall Street 
Journal zum Anlass, in einem weite-
ren Artikel Vassar College gleich als 
Brutstätte des Antisemitismus zu be-
zeichnen. Die Universitätsleitung sei 
nicht bereit, die jüdischen Studenten 
zu schützen. Später stellte sich her-
aus, dass die beiden bekannten Auto-
ren nicht ein einziges Gespräch mit 
der Verwaltung, den Professoren oder 
Studenten geführt und auch die Uni-
versität nicht besucht hatten.

Tatsächlich ist das jüdische Leben 
auf dem Vassar Campus voller Le-
bendigkeit, Vielfalt und Aktivität. Es 
gibt ein Judaistik-Studium, jüdische 
Studien, auch Jiddisch, und verschie-

©
 C

C 
BY

-S
A 

3.
0/

DA
N

IE
L 

CA
SE

ist in Vassar aktiv. Sie werden durch 
verschiedene konservative Gruppie-
rungen um den republikanischen 
US-Unternehmer Sheldon Adelson 
bekämpft.

Fehlende sachliche Diskussion 
Die linksliberale pro-israelische 

Organisation J Street ist als einzige 
vor Ort aktiv, um der BDS-Bewegung 
entgegegezuwirken. J Street setzt 
sich für einen nuancierten Dialog 
zwischen Israelis und Palästinensern 
ein und steht damit im Gegensatz zu 
den anderen Gruppierungen an den 
beiden Extremen dieser Schlacht am 
Campus.

In den letzten Monaten hat sich 
die Situation aufgeheizt. Die Diskus-
sionen unter den Studenten nehmen 
an Schärfe zu und es kommt immer 
wieder zu aggressiven, verbalen At-
tacken gegen jüdische Studenten in 
den Social Media. Öl ins Feuer goss 
dann Professorin Jasbir Puar von der 

denste Vorträge über das Judentum 
und über Israel. Last but not least ist 
ein Viertel der Studenten jüdisch. 
Mehr als hundert Studenten besu-
chen wöchentlich die Gottesdienste 
am Freitagabend und das Schabbat-
Abendessen. 

Wie lässt sich also diese Eskalation 
bewerten? Vassar sieht sich wie viele 
andere US-Universitäten zwischen 
zwei starken Kräften eingeklemmt: 
einerseits einer wachsenden BDS-Be-
wegung, die auch aufgrund der fehlen-
den politischen Fortschritte zwischen 
Israelis und Palästinensern an Popula-
rität gewinnt. Andererseits versuchen 
jüdische Gruppen zu beweisen, dass 
die Kritiker der israelischen Regierung 
antisemitisch agieren würden. 

In dieser verbalen Schlacht auf dem 
US-Campus fehlt jegliche sachliche 
Diskussion über den tatsächlichen 
Status zwischen Israelis und Palästi-
nensern. Es scheint, als ob beide Seiten 
absolut kein Interesse an einem Dialog 
zeigen, um einen essentiellen Beitrag 
zur Deeskalation zu leisten. 

Es ist schwer, die Zukunft vorherzu-
sagen, aber eines ist klar: So lange die 
politische Situation zwischen Israelis 
und Palästinensern im Status quo ver-
harrt, so lange wird sich die PR-Schlacht 
noch verstärken, und Vorwürfe des An-
tisemitismus werden im Zentrum der 
Diskussionen stehen. Die Universitäten 
in den USA und Großbritannien müs-
sen sich darauf vorbereiten, dass sie zu 
einem Spielball werden, in einem Wett-
bewerb, den sie vermutlich nicht verste-
hen und ganz bestimmt nicht kontrol-
lieren können.	  nu

Das Vassar College ist eine amerikanische 
Elitehochschule in Poughkeepsie. Es wurde 
1861 von Matthew Vassar als College für 
Frauen gegründet, 1969 war das College 
Vorreiter bei der gemeinsamen Ausbildung 
von Männern und Frauen. Von den heute 2500 
Studierenden ist etwa ein Viertel jüdisch. 

So lange die politische Situation zwischen Israelis und Palästinensern 
im Status quo verharrt, so lange wird sich die PR-Schlacht noch 
verstärken und Vorwürfe des Antisemitismus werden im Zentrum 
der Diskussionen stehen.

Frey: Das Vassar College war einer der Gründe, warum ich mich in die USA verliebte. 
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Die toxische Kraft 
eines Familien- 
geheimnisses
Jennifer Teege, die Enkelin 
des SS-Hauptsturmführers 
Amon Göth, entdeckte erst 
im Alter von 38 Jahren ihre 
Familiengeschichte und 
sprach darüber mit NU.

VON IDA SALAMON

Aktuell

10 1 | 2016

Als Jennifer Teege vor etwa acht 
Jahren in einer Hamburger Bibliothek 
einige Publikationen durchsuchte, 
fiel ihr Blick auf ein Buch mit rotem 
Cover: Ich muß doch meinen Vater 
lieben, oder? Die Lebensgeschichte 
von Monika Göth, Tochter des KZ-
Kommandanten aus „Schindlers Liste“. 
Die junge Frau rang nach Luft und be-
gann in ihr Familiengeheimnis zu ver-
sinken. Sehr rasch wird ihr klar: der 

„Schlächter von Plaszow“, Amon Göth, 
ein geborener Wiener und massen-
mordender Sadist, war ihr leiblicher 
Großvater.

Jennifer, eine hochgewachsene 
Frau mit dunkler Hautfarbe, die über-
all auch wegen ihrer Model-Statur 
Aufmerksamkeit auf sich zieht, hatte 
schon früh Grund zur Depression. 
Nicht nur, dass sie ohne ihren Vater, 
einem Nigerianer, aufwuchs, sie sah 
auch ihre Mutter nur selten. Sie war 
wenige Monate alt, als sie zur Adoption 
freigegeben wurde. Bis zu ihrem sieb-
ten Lebensjahr wuchs Teege bei einer 
Pflegefamilie auf. Danach wurde sie 
von einer anderen Familie adoptiert. 
Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte 
Jennifer Sicherheit und etwas, was sie 
selbst als „Normalität des Kindheit“ 
bezeichnet. „Es war eine Umgebung, 
die mich mit ihrer Gesprächskultur 
geprägt hat. Es wurde viel diskutiert, 
auch über gesellschaftliche The-
men.“ Später studierte sie, verdiente 
als Model Geld und wollte Schritt für 
Schritt die Welt kennenlernen.

Faszination Israel
Es war in Paris, als sie zum ersten 

Mal jemandem aus Israel begegnete. 
Sie kannte das Land aus den Medien 
und hörte einiges über das jüdische 
Volk in der Schule, meistens düstere 
Geschichten aus der Vergangenheit. 
Mit ihrer Mitbewohnerin machte sie 
sich auf nach Israel und begann in 
Tel Aviv Geschichte des Mittleren 
Osten und Afrika zu studieren. In die-
sem kontrastvollen, vibrierenden und  Ihr Großvater hätte sie erschossen.
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„Ich streue auch die kleinen Botschaften: Wie wichtig ist es zu sein,  
wie man ist in seiner eigenen Menschlichkeit. Zu zeigen, dass man 
fähig ist, Gefühle zu entwickeln, und das in Gegenüberstellung zu 
meinem Großvater.“

1 | 2016

warmen Land war die damals Anfang 
Zwanzigjährige Jennifer Teege glück-
lich. Trotz permanentem Kriegszu-
stand und fühlbarer Bedrohung stieß 
sie auf sehr viel Lebensfreude und 
junge Menschen verschiedenster Her-
kunft, die versuchten, miteinander zu 
leben. Aber auch von der Landschaft 
und Sprache war sie fasziniert. Sie ver-
liebte sich in einen Juden. Katholisch, 
getauft in einem Kinderheim, in wel-
chem sie ihre ersten Lebensjahre ver-
bracht hatte, wusste sie, dass sie einen 
Platz für sich in Israel nur dann fin-
den konnte, wenn sie zum Judentum 
überträte. Jennifer wollte aber nicht 
aus einer Religion, die für sie keine 
große Bedeutung hatte, in eine andere 
wechseln. „Der tiefe innere Glaube, 
dass man nicht das Maß aller Dinge 
ist, das hat mich immer begleitet. Aber 
die Religion war nie im Mittelpunkt.“ 
Nach fünf Jahren Aufenthalt in Is-
rael kehrte sie mit einem Diplom und 
guten Kenntnissen der hebräischen 
Sprache nach Hamburg zurück. 

Die Wahrheit
Der Wendepunkt in ihrem Leben kam 

mit 38 Jahren, als sie die Wahrheit über 
ihre Familie entdeckte: „Nachdem ich 
das Buch gefunden habe, bin ich in die 
Psychoanalyse zurückgegangen, denn 
ich war nicht in der Lage, das Problem 
alleine zu verarbeiten.“ Die Depressio-
nen nach der Entdeckung des Buches 
waren besonders stark. Allerdings war 
die traurige Stimmung nichts Neues in 
ihrem Leben, diese hatte sie auch frü-
her wegen der Deprivation, der Mutter-
entbehrung. „Am meisten beeinflusste 
mich aber das Familiengeheimnis und 
dessen toxische Kraft.“ 

Es war eine lange Entwicklung auf 
dem Weg zur inneren Freiheit von 
Jennifer Teege. „Ich habe mich unter-
schiedlich zu verschiedensten Zeiten 
gefühlt: als Kind alleine und einsam, 
einer meiner Grundgefühle.“ Dann 
kamen Zugehörigkeit und Normalität 

in einer Adoptivfamilie. „Weggegeben 
zu sein und trotzdem jemanden gefun-
den zu haben. Ein ständiges Gefühl zu 
haben, aus Dankbarkeit immer etwas 
leisten zu müssen.“ 

In Paris war Teege zum ersten Mal 
in einem Umfeld, wo sie nicht die ein-
zige dunkelhäutige Frau war. In Israel 
war sie in der Rolle der Deutschen, 
als Teil der Tätergeneration. Dann 
tauchte die Frage nach ihrer Identität 
auf: „Wer bin ich?“. Auf der Spitze des 
Bergs stellt sich mit dem entdeckten 
Buch die Frage: „Was bedeutet es für 
mich, dass ich die Enkelin von Amon 
Göth bin?“ Es folgte eine Auseinander-
setzung mit ihrem im Vordergrund 
stehenden Großvater. „Das war aber 
eigentlich eine Auseinandersetzung 
mit der Mutter und mit meiner Groß-
mutter, da die Identifikation mit ihnen 
viel länger und stärker war.“ 

Die Großmutter, Ruth Irene Göth, 
war für Teege eine Person, die eine 
ganz andere Rolle gespielt hat als vor 
dem Krieg an der Seite von Amon Göth. 
„Das ist die Komplexität des Men-
schen, die sich in meiner Großmutter 
widerspiegelt. Bei ihr sieht man, dass 
es nicht so einfach ist, die Menschen 
in Raster zu setzen. Ein Mensch ist 
immer jemand, der ganze viele unter-
schiedliche Seiten in sich trägt. Für 
mich war sie nur meine Großmutter, 
dieses kindliches Gefühl, das nicht 
stirbt. Die Täuschung zu sehen, dass 
der Mensch, den man anders wahrge-
nommen hat, so eine dunkle Seite hat, 
das war für mich sehr schwierig.“

Die Erlösung
Während der Recherche über ihren 

Großvater Göth war Teege an den 
Plätzen, wo er in Polen als Komman-
dant des Konzentrationslagers Plas-
zow bei Krakau tätig war. Ihr ging es 
nicht um Spurensuche, um Klärung 
von historischen Fakten, sondern 
eher darum, sich von der emotionalen 
Belastung zu befreien. „Und das habe 

ich in Polen gefunden, bei dem Plas-
zow-Mahnmal. Man darf nicht weg-
schauen und muss eine Verpflichtung 
fühlen, sodass der Schrecken nicht 
mehr passiert. In dieser Stille gab es 
einen Moment, in dem ich nicht weg-
gelaufen bin, ich wollte bewusst den 
Moment aushalten, um nachher wei-
tergehen zu können.“

Das Buch Amon: Mein Großvater 
hätte mich erschossen hat Jennifer 
Teege ein neues Leben ermöglicht. 
„Ich habe meinen Beruf aufgegeben, 
um etwas Sinnvolles zu machen. Hof-
fentlich kann ich etwas anderes als die 
schreckliche Figur von meinem mon-
strösen Großvater gegenüberstellen.“

Jennifer Teege nennt zwei Begriffe, 
die mit ihrer Botschaft eng zu tun 
haben: Schuld und Verantwortung und 
zwar „für jeden, der nach dem Krieg 
geboren ist in der deutschen Gesell-
schaft, auch in der dritten und vierten 
Generation, die nicht im Krieg invol-
viert war. Schuld ist nicht vererbbar. 
Es geht um Verantwortung, man muss 
versuchen, die Welt zu verändern an-
hand eines positiven Beispiels. Ich 
streue auch kleine Botschaften: Wie 
wichtig ist es zu sein, wie man ist in 
seiner eigenen Menschlichkeit. Zu 
zeigen, dass man fähig ist, Gefühle zu 
entwickeln, und das in Gegenüberstel-
lung zu meinem Großvater.“

Jennifer Teege hat ihren Mittel-
punkt in Hamburg. Dort ist ihr Wohn-
sitz, dort gehen ihre Kinder in die 
Schule. Sie fühlt sich überall wohl, in 
Wien und in den USA, wo sie Lesun-
gen und Vorträge hält. „Man muss es 
schaffen, ein verantwortungsvolles 
Leben zu führen.“ Das versucht sie 
auch, ihren zwei Söhnen weiterzuge-
ben. „Das Wichtigste ist, dass sie wis-
sen, dass so wie sie sind – es gut und 
richtig ist. Dass sie sich selbst wert-
schätzen und dieses innere Gefühl von 
Wertschätzung automatisch ein Ge-
fühl von der sozialen Verantwortung 
ist, das sie weitergeben sollen.“  	   nu
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„Shalom Alaikum“ – 
Globalisierung in der 
Flüchtlingshilfe

Aktuell
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Eine New Yorker Gruppe 
von ganzheitlichen 
Therapeuten kam 
nach Wien, um in der 
Flüchtlingsbetreuung 
auszuhelfen.

VON HERBERT VOGLMAYR

Von New York nach Wien fliegen, 
in eines der Flüchtlingshäuser gehen, 
kurz mit einem der Organisatoren 
sprechen, dann zehn Tage lang ko-
stenlos und völlig unkonventionell 
bis zum Umfallen arbeiten und wie-
der zurückfliegen. Das war der Urlaub 
von Birgit Nagele, Wendy Henry und 
Shawn Cuddy, die zu einer New Yorker 
Gruppe von ganzheitlichen Therapeu-
ten gehören und über Weihnachten 
2015 für zehn Tage nach Wien gekom-
men sind, um in der Flüchtlingsbetreu-
ung auszuhelfen – in Häusern der ka-
tholischen Hilfsorganisation Caritas, 
Rotem Kreuz, Arbeiter-Samariterbund 
und der jüdischen Freiwilligen-Initia-
tive „Shalom Alaikum“. Wohnen und 
essen konnten sie bei Gastfamilien.

Mit Therapiemethoden der Tra-
ditionellen Chinesischen Medizin 
(Akupressur, Yoga- und Meditati-
onstechniken, Tai Chi-Übungen, Re-
flexzonenmassage, Atemtechniken) 
versuchten sie, den Flüchtlingen (vor 
allem Kindern und deren Eltern) den 

extremen Stress der Flucht und oft 
auch traumatische Erlebnisse erträgli-
cher zu machen und ihre Gesundheit 
zu stärken. Darüber hinaus bildeten 
sie andere Freiwillige in ihren Metho-
den aus, um damit einen Multiplika-
toreffekt zu erzielen. Mohammad aus 
Afghanistan lässt sich von Birgit die 
Handreflexzonen-Massage beibringen, 
ein Bekannter von Wendy, den sie aus 
einem Workshop in Slowenien kennt, 
bringt ein Stück Knetmasse mit, um 
Diagramme von Hand- und Ohr-Re-
flexzonen plastisch darzustellen und 
damit die Einschulung zu erleichtern. 
In einem der Häuser treffen sie Mori, 
einen Yogalehrer aus dem Iran, der 
längere Zeit in Nepal gelebt hat. „Wir 
sind hoch erfreut“, schreibt Wendy in 
einem E-Mail-Bericht, „dass Mori sich 
uns anschließen wird. Wir werden 
in seiner kleinen Wohnung unseren 
Workshop veranstalten und ihn bei 
seinen Yoga- und Meditationskursen 
unterstützen. Unsere Absicht ist es, 
mehr und mehr ‚wellness work‘ in die 
Flüchtlingshäuser zu bringen“.

Serving Those Who Serve 
Die Reise nach Wien wurde über 

STWS, einen Zusammenschluss ganz-
heitlicher Therapeuten in New York, 
mit Spendenaufrufen im Internet fi-
nanziert. Die Nonprofit-Organisation 
STWS (Serving Those Who Serve, 
www.stws.org) wurde nach den Ter-
roranschlägen vom 11. 9. 2001 auf die 
Türme des World Trade Centers ge-
gründet, um Opfer und Helfer zu be-
treuen. Mittlerweile sind an die 3.000 

Personen der 11/9-Gemeinde durch 
ihre Programme gegangen, von denen 
viele nach wie vor einer therapeuti-
schen Betreuung bedürfen. Darüber 
hinaus werden Betroffene von Hurri-
kans wie Katrina und Sandy oder der 
BP-Ölpest im Golf von Mexiko betreut 
sowie Personal und Veteranen der 
US-Armee, die mit gesundheitlichen 
Problemen zu kämpfen haben, weil sie 
Umweltgiften oder anderen von Men-
schen verursachten Naturkatastro-
phen ausgesetzt waren. Der Direktor 
von STWS, Jose Mestre, ist Psycho-
therapeut und arbeitet im New Yor-
ker Stadtteil Queens mit Flüchtlingen 
und Immigranten. Er war früher selbst 
Flüchtling und bezieht die Motivation 
für seine Arbeit daraus, dass es „zu 
einem wesentlichen Teil Flüchtlinge 
und Immigranten waren, die Amerika 
groß gemacht haben.“

Birgit – von einem Facebook-
Freund über die Flüchtlingskrise in 
Europa informiert – war bereits im 
Oktober 2015 in Wien und arbeitete 
im „Kids Corner“ am Westbahnhof mit 
Kindern und ihren Eltern. Roland Rei-
singer, der Organisator des „Kids Cor-
ner“, sagte ihr am letzten Tag: „Sie sind 
wirklich gut in dem, was Sie machen, 
wir werden Sie vermissen.“ Motivation 
genug, um zu Weihnachten mit Ver-
stärkung wieder zu kommen. Letzten 
Informationen zufolge ist mittlerweile 
schon an eine neuerliche Wiederkehr 
gedacht, es gibt bereits weitere Inter-
essenten zur Verstärkung des Teams. 
Gut so, die Flüchtlingsfrage wird uns ja 
noch eine Weile beschäftigen.	  nu
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Das Beste-Ehefrau-
Dilemma

Unterwegs mit

Wien hat sich Ephraim Kishon beson-
ders wohl gefühlt, die Stadt hatte eine 
große Anziehungskraft auf ihn. Hier 
traf er sich in diversen Cafés mit sei-
nem kongenialen Übersetzer Friedrich 
Torberg. Rafi Kishon ist erst zum zwei-
ten Mal in Wien. Im Café Griensteidl 
erinnert er sich an die Berichte seines 
Vaters über Torberg. „Friedrich Torberg 
war in den Augen meines Vaters ein 
Genie, denn Humor zu übersetzen ist 
fast unmöglich. Überhaupt den Humor 
meines Vaters. Mein Vater hat auf He-

1 | 2016

Wer mit Rafi Kishon 
unterwegs ist, darf sich 
auf wirklich vergnügliche 
Stunden freuen. Der älteste 
Sohn des erfolgreichen 
israelischen Schriftstellers 
und Satirikers, Ephraim 
Kishon, hat den großartigen 
Humor seines Vaters 
geerbt. Über seinen Vater, 
dessen künstlerisches Erbe 
er verwaltet, spricht er gern 
und meint, „Mein Vater war 
kein lustiger Mensch“.

VON DANIELLE SPERA (TEXT)  
SEBASTIAN GANSRIGLER (FOTOS)

Der bekannteste Jude heißt Jesus. 
Auch er hat eine große Karriere in 
der Welt gemacht, allerdings hat er 
nur einen Bestseller geschrieben, das 
Neue Testament. Aber er ist bekannter 
als mein Vater, das muss man ganz 
bescheiden zugeben“, so Rafi Kishon.	
Tatsächlich haben die Bücher von 
Ephraim Kishon weltweit eine Auflage 
von 43 Millionen erreicht und sind in 
37 Sprachen erschienen, zwei seiner 
Filme waren für den Oskar nominiert, 
drei Mal erhielt er den Golden Globe. In 

Rafi Kishon hat eine ganz andere 
Karriere eingeschlagen. Er studierte 
in Heidelberg, wurde Tierarzt und tritt 
wöchentlich im israelischen Fernse-
hen auf. Begonnen hat es damit, dass 
er Politiker mit Tieren verglich und 
das mit dem ihm eigenen Humor. In 
seiner Heimat Israel wurde er damit 
(fast) berühmter als sein Vater. Im 
Unterschied zum deutschsprachigen 
Raum: „Mein Vater war in Österreich, 
Deutschland und in der Schweiz der 
zweitbekannteste israelische Jude. 
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bräisch geschrieben, Torberg hat aus 
schlecht ins Englische Übersetztem 
Großartiges gemacht“. So stammt der 
bekannte Begriff der „besten Ehefrau 
von allen“ nicht von Kishon, sondern 
von Torberg. Kishon hatte „die kleine 
Frau“ geschrieben und Torberg daraus, 
„die beste Ehefrau von allen“ gemacht. 
„Am Anfang war mein Vater Torberg 
sehr dankbar, doch später war er dar-
über verärgert. Das Problem war, dass 
seine Frau mit der Zeit begann, daran 
zu glauben. Sie sagte, ich bin doch die 
beste Ehefrau von allen, das steht doch 
schwarz auf weiß, millionenfach. Das 
kannst du nicht bestreiten“.

Nazi-Thema als Obsession
„Die enge Verbundenheit meines 

Vaters zu Österreich ist auch mathe-
matisch nachzuweisen“, sagt Rafi 
Kishon, da 66,6 Prozent aller seiner 
Ehefrauen aus Österreich stammen: 
„meine Mutter und seine dritte Frau, 
Lisa. Mein Vater hat gesagt, dass er die 
Verleumdungen der Medien zurück-
weisen müsse, dass seine dritte Frau 
so alt sei wie sein Sohn. Das seien 
Lügen. Er sagte: ‚Sie ist älter als mein 
Sohn! Um zwei Monate.’“

Ephraim Kishon, 1924 in Ungarn 
geboren, hatte die Nazizeit in einem 
Arbeitslager überlebt und ist dann aus 
dem kommunistischen Ungarn nach 
Wien geflüchtet. Wien war der erste 
Ort, an dem er sich wirklich frei fühlte, 
berichtet Rafi Kishon. Israel war für 
ihn ein fremdes Land mit einer frem-
den Sprache, doch als Überlebender 
des Holocaust wollte er dort leben, 
denn dort sei, wie er sagte, ein Jude 
kein Jude. So konnte er dann hocher-
hobenen Hauptes nach Deutschland 
und Österreich reisen und hat sich 
Europa durch seinen Erfolg erobert. 
Wie sehr die Erfahrungen als verfolg-
ter Jude seinen Vater geprägt hatten, 
erfuhr Rafi Kishon erst spät. Er fuhr im 
Auto seines verstorbenen Vaters und 

legte eine Audio-Kassette ein, darauf 
zu hören waren Reden von Adolf Hit-
ler und Josef Goebbels. „Ich konnte es 
nicht glauben, ich fuhr durch Tel Aviv, 
es war ein herrlicher Tag und im Auto 
meines Vaters liefen diese Reden. 
Mein Vater hatte eine Obsession mit 
dem Nazi-Thema.“, sagt Rafi Kishon. 
Gab es bei Kishons zu Hause dann 
überhaupt etwas zu lachen? „Practi-
cal jokes, ja, die liebte mein Vater“. So 
bekam er zum Beispiel eines Tages 
eine sehr teure  Gänseleberwurst in 
einem prachtvollen Porzellanbehäl-
ter  geschenkt. Als sie leer war, füllte 
Kishon eine billige israelische Leber-
wurst in die Verpackung und servierte 
sie Gästen, mit den Worten, so etwas 
Gutes könne man in Israel lange su-
chen. Er freute sich sehr, wenn er 
Freunde auf die Schaufel nehmen 
konnte.

In Wien übernachtete Ephraim Kis-
hon immer in verschiedenen Hotels. 
„Mein Vater hatte stets drei 200-Watt-
Glühbirnen mit. Er sagte, die Hotels 
seien wie Fledermaushöhlen.“ Und es 
musste ein Schwimmbad in der Nähe 
sein, denn er ging jeden Tag schwim-
men. „Schade, dass er mich nicht ge-
fragt hat. Schwimmen ist gut für Del-
fine, doch er hätte lieber mehr gehen 
oder laufen sollen. Die Menschen ge-
hören auf den Boden“, sagt der Tierarzt 
Rafi Kishon. 

„Mein Sohn, der Vieharzt“
Wien ist für Rafi Kishon eine Art 

Heimat, auch wenn er erst zwei Mal 
hier war. Durch die Erzählungen seiner 
Mutter und der Großeltern ist ihm die 
Stadt sehr vertraut. Seinen Vater hat 
er immer wieder bei seinen Auftritten 
begleitet, allerdings in Deutschland, 
wo Rafi Kishon studierte. „Er hatte ein 
gesundes Verhältnis zu Deutschland 
und meinte, es sei ihm wichtig, dass 
es einen guten Kontakt zu Israel gibt. 
Er hat dort auch immer wieder über 

Israel erzählt. So sagte er: ‚Ihr in Eu-
ropa könnt nicht verstehen, was für 
ein kleines Land Israel ist. Ein kleines 
Land umgeben von Feinden. Es ist so 
ein kleines Land, man kann in einer 
halben Stunde an einem phantasti-
schen Strand sein oder in arabischer 
Gefangenschaft. Es ist so klein, dass 
es auf der Weltkarte gar keinen Platz 
gibt, den Namen hin zu schreiben. Man 
schreibt Isr.’ Und er hat erzählt, dass 
sein Onkel Egon aus den USA kam, 
ganz enthusiastisch – ‚Ich will ganz 
Israel sehen von Norden bis Süden, 
von West nach Ost.’ ‚Ja klar machen 
wir das’, sagte mein Vater, ‚aber was 
machen wir am Nachmittag?’“

Deutsch war die Lingua franca im 
Hause Kishon. Als Rafi in den Kinder-
garten kam, sprach er kein Wort He-
bräisch. Sein Deutsch war durch das 
Wienerisch seiner Mutter und Großel-
tern geprägt. Hochdeutsch höre er erst 
bei seinem Studium in Deutschland: 
„Ich ging in eine Bäckerei, da lagen 
Berge von Semmeln und ich sagte: Ich 
möchte zwei Semmeln. Die Antwort 
war: Das haben wir nicht. Aber was 
sollen diese Berge da sein? Das sind 
doch Brötchen! Aha, Brötchen heißt 
das, das wusste ich nicht. Ich kannte 
Schlagobers statt Sahne, Faschiertes 
statt Hackfleisch und den Ofen hat 
meine Oma noch Backrohr genannt.“

Warum er sich entschlossen hat, 
gerade Tierarzt zu werden? Rafis Mut-
ter (geb. als Eva Klammer in Wien) war 
Laborleiterin in einer Krankenkasse. 
Tiere, besonders Hunde hatten es ihm 
immer angetan. Tierarzt ist ja so gar 
kein „jüdischer Beruf“. Ephraim sagte 
immer, „mein Sohn, der Vieharzt“. 
Und er war sehr stolz auf Rafi wegen 
seiner Auftritte in den Medien. „Nie-
mand interessiert sich für mich als 
Sohn von Ephraim Kishon, das spielt 
in Israel keine Rolle. Es ist, weil ich 
ein guter Tierarzt bin und das Thema 
gut im Fernsehen rüberbringe. Es war 
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Rafi Kishon hat eine ganz andere Karriere eingeschlagen. Er studierte 
in Heidelberg, wurde Tierarzt und tritt wöchentlich im israelischen 
Fernsehen auf. Begonnen hat es damit, dass er Politiker mit Tieren 
verglich und das mit dem ihm eigenen Humor.
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Kishon´sche Grundsatz: „Wenn der Moment der Wahrheit 
kommt, gibt es nur eines: Lügen, lügen, lügen.“
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Ephraim Kishon, 1924 in Ungarn geboren, hatte die Nazizeit in einem 
Arbeitslager überlebt und ist dann aus dem kommunistischen 
Ungarn nach Wien geflüchtet. Wien war der erste Ort, an dem er sich 
wirklich frei fühlte, berichtet Rafi Kishon.

ihm wichtig, dass ich nicht in seinen 
Bereich wildere, sondern allein mei-
nen Weg schaffe.“ Viel Bekanntheit 
erreichte Rafi Kishon durch seine nie 
realisierte Idee, Gasmasken für Haus-
tiere zu produzieren. Israel ist fast 
täglich Ziel von Raketenangriffen, im 
Golfkrieg befürchtete man Angriffe 
mit Giftgas, daher musste jeder Haus-
halt genügend Gasmasken haben. „Bis 
heute schreiben mir Leute, dass sie 
eine solche Gasmaske für ihre Katzen 
oder Hunde kaufen wollten.“

Rafi Kishons Auftritte im TV und 
auch seine Bücher sind mit viel  
Humor gespickt, er verglich bekannte 
Menschen mit Tieren. Clinton be-
schrieb er als Löwen, Yassir  Arafat als 
Chamäleon, Helmut Kohl als Elefan-
ten und aus Boris Becker machte er 
ein Känguru. Der Fußballkaiser Franz 
Beckenbauer war ihm ein kaiserlicher 
Pinguin, der den Ball zwischen den 
Beinen hält und nicht mehr hergibt. Es 
ging nicht nach dem Aussehen, son-
dern um das Wesen. „Als ich meinem 
Vater das Buch gab, meinte er, er wolle 
ja keine Konkurrenz.“

„Dein Sohn hat sehr viel Humor“
Rafi Kishons persönliches Lieb-

lingsbuch seines Vaters ist Kein Ap-
plaus für Podmanitzki. Darin geht 
es ausschließlich um Theater, Me-
dien und Kino. Erstaunlich, denn 
Rafi kommt als ältester Sohn immer 
wieder in dem erfolgreichsten Buch 
von Ephraim Kishon vor. Familien-
geschichten ist das meistverkaufte 
hebräische Buch der Welt (nach der 
Bibel) und beginnt mit Rafis Geburt. 
„Ich fühle mich wie Adam, also wie der 
erste Mensch. Immer wenn ich diese 
Geschichte lese, bin ich unheimlich 
aufgeregt. Denn ich befinde mich im 
Bauch meiner Mutter und erfahre in 
dieser Geschichte, was mein Vater 
von Sekunde zu Sekunde macht und 
wie er von Moment zu Moment immer 
hysterischer wird. Ich mag das Ende 

dieser Geschichte. Der Portier sagt 
ihm, es ist ein Sohn, dreieinhalb Ki-
logramm. Und er ist außer sich, läuft 
mitten in der Nacht auf die Straße, 
macht einen Purzelbaum. Da kommt 
ein Polizist, sagt ihm: ‚He, was machen 
sie da? Mein Vater antwortet ihm: Ein 
Sohn, dreieinhalb  Kilogramm.’ Da 
zieht der Polizist sein Portemonnaie 
heraus und zeigt ihm ein Bild von sei-
nem Sohn. Das ist so israelisch, diese 
Reaktion des Polizisten. Das ist Kis-
hon. Die Israelis fragen immer wieder: 
Wie konnte er uns so beobachten? Ich 
meine, er konnte es nur, weil er ein 
Gast war, weil er als Fremder kam.“ 

Jahrzehntelang wurde Ephraim 
Kishon auch gefragt, was eigentlich 
der kleine Rafi jetzt so mache. Für die 
Leser war es unvorstellbar, dass Rafi 
inzwischen bereits über fünfzig Jahre 
alt war. Seit siebeneinhalb Jahren lebt 
Rafi in einer spannenden Beziehung 
mit einer Frau. Esti ist aus der streng 
orthodoxen jüdischen Gemeinschaft 
ausgestiegen. Sie lernten sich in 
einem Fitnesscenter kennen, wo sie 

als Trainerin arbeitete. Rafi dachte, 
sie sei zu jung für ihn, sie wolle sicher 
Kinder. Auch der Name Kishon sagte 
ihr nichts. „Du kommst sicher aus dem 
Ausland“, fragte Rafi, sie antwortete: 
„noch von viel weiter: Aus Bnei-Brak“  
(Anm., das ultraorthodoxe Viertel bei 
Tel Aviv). Dann stellte sich heraus, 
dass sie mit 37 Jahren bereits mehrfa-
che Großmutter war. Im Gegensatz zu 
manchen anderen „Aussteigern“ aus 
der Orthodoxie wurde Esti von ihrer 
Familie nicht verstoßen. Allerdings 
wird über viele Dinge besser nicht ge-
sprochen, z. B. dass Rafi und sie am 
Schabbat auch Arbeiten verrichten, 
was ja streng verboten ist. „Da halten 
wir es nach dem Kishon´schen Grund-
satz: Wenn der Moment der Wahr-
heit kommt, gibt es nur eines: Lügen, 
lügen, lügen. Ich werde jetzt ein Stück 
schreiben. Männer sind vom Mars und 
Frauen aus Bnei Brak. Man hat mei-
nem Vater immer gesagt, ‚Dein Sohn 
hat sehr viel Humor.‘ Und er antwor-
tete, ‚Ja ich weiß, den hat er von seiner 
Mutter geerbt.‘“ 	  nu

Wien ist für Rafael Kishon eine Art Heimat 
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Facebook-Terror, 
Tourismus und ein 
Hoffnungsschimmer

lizei“. Ein weiterer Polizist in Zivil 
steht daneben. Auf dem Boden rollt 
ein Schraubenzieher.

Mir bleibt keine Zeit, Fragen zu 
stellen. Schnell ziehen die beiden Be-
amten den Überwältigten vom Boden 
hoch, drängen ihn in eine Seitengasse, 
bombardieren ihn mit Fragen. Mich 
würdigen sie keines Blickes. Wollte 
mir dieser Mann den Schraubenzie-
her in den Rücken stoßen? Oder war 
er nur ein unvorsichtiger Kunde, der 
das gekaufte Werkzeug offen in der 
Hand getragen hatte, anstatt es in eine 
Tasche zu stecken? Die Aufmerksam-
keit der beiden Polizisten wurde ihm 
jedenfalls zum Verhängnis.

Der „Schrecken“ verbreitet sich 
ungebremst

Die Stimmung in Israel ist ange-
spannt, gereizt. Seit etwas mehr als 
einem Jahr machen Palästinenser 
ihrer Wut auf Juden mit ganz norma-

len Alltagsgegenständen Luft: Messer, 
Scheren, Schraubenzieher, Äxte. Mehr-
fach sind Autos in Menschenmengen 
hineingerast. Steinwürfe gehören in 
arabischen Siedlungsgebieten wieder 
zum Alltag. In letzter Zeit kommen 
auch wieder vermehrt Schusswaffen 
zur Anwendung.

Israel schützt Bus- und Straßen-
bahnhaltestellen mit Betonquadern. 
Die Präsenz von Polizei und Soldaten 
in der Öffentlichkeit wurde deutlich 
erhöht. Waffenbesitzer sollen ihre 
Schusswaffen bei sich tragen. Wer 
irgendwann einmal eine Ausbildung 
an der Waffe erhalten hat, wird ermu-
tigt, einen Waffenschein zu beantra-
gen. Die strikten Regeln, wann eine 
Schusswaffe zum Einsatz kommen 
darf, wurden gelockert.

Politiker meiden den Begriff „Mes-
ser-Intifada“, reden lieber von einer 
„Terrorwelle“. Sicherheitsexperten 
mühen sich, die Ratlosigkeit zu ver-
bergen. Klar ist, dass die jahrelange 
Hetze in der palästinensischen Öf-
fentlichkeit Früchte trägt. Wirtschaft-
liche und politische Zustände kön-
nen aus israelischer Sicht kaum wir-
kungsvoll verändert werden. Es sind 
keine Terrororganisationen, die in 
letzter Zeit aktiv werden, sondern Ein-
zeltäter, die spontan zum Messer oder 
zur Schere greifen und zustechen. 
Zudem sind es weniger Palästinenser 
von der anderen Seite der Mauer, son-
dern die aus Ostjerusalem, die einen 
israelischen Personalausweis haben 
und sogar Araber mit israelischer 
Staatsbürgerschaft. Dagegen gibt es 
kaum nachrichtendienstliche oder 
polizeiliche Mittel.

Neu an der jüngsten Welle der Ge-
walt im israelisch-palästinensischen 
Konflikt ist die Rolle der sozialen 

Nahost

Seit etwas mehr als einem 
Jahr kommt es immer 
wieder zu Attacken auf das 
öffentliche Leben in Israel. 
Politiker reden von einer 
„Terrorwelle“.

VON JOHANNES GERLOFF

Plötzlich rumpelt es hinter mir. 
Ich drehe mich um von dem mit 
Mandeln, Nüssen, Kernen und Troc-
kenfrüchten beladenen Tisch, der für 
den Schuk Mahaneh Jehudah so ty-
pisch ist. Unmittelbar hinter mir liegt 
ein Mann auf dem Boden. Über ihm 
kniet ein anderer, der gerade aus der 
Gesäßtasche eine Stoffmütze zieht 
auf der in leuchtenden hebräischen 
Buchstaben „Mischtarah“ steht, „Po-

Kontrolle auf den Straßen Jerusalems © ODED BALILTY/AP/PICTUREDESK.COM
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Netzwerke. Hautnah werden Terror-
anschläge von der ganzen Bevölke-
rung miterlebt. Jugendliche sind über 
Facebook, Twitter und WhatsApp oft 
schneller informiert als Polizei, Ret-
tungskräfte oder Journalisten. Der 
„Terror“, der „Schrecken“, verbreitet 
sich ungefiltert und ungebremst. Es 
gibt Israelis, die sich nicht mehr auf 
die Straße trauen, kaum noch die ver-
trauten vier Wände der eigenen Woh-
nung verlassen. Wer in Tel Aviv oder 
Haifa wohnt, meidet aufgrund der 
Schreckensgerüchte Jerusalem.

Mit einfachsten Mitteln lassen sich 
Juden in Angst und Schrecken verset-
zen. Das sehen junge Palästinenser in 
den sozialen Netzwerken. Israelische 
Terrorexperten wissen aus Verhören: 
Es kann die enttäuschte Liebe, der 
Streit mit der Mutter oder die entwür-
digende Bemerkung des Vaters sein, 
die einen Teenager zu drastischen 
Mitteln treibt. Facebook oder Twitter 
lehren: Mit einfachsten Mitteln kannst 
du in wenigen Minuten zum National-
helden werden. Ganz gleich, wie ein 
Spontananschlag ausgeht, die Bewun-
derung durch einen Großteil der pa-
lästinensischen Gesellschaft und die 
Anerkennung durch die Palästinensi-
sche Autonomiebehörde sind gewiss.

Touristen sind keine Ziele 
Kann man jetzt noch ins Heilige 

Land fahren? – Die Tourismusbran-
che verzeichnet nach Rekordjahren 
massive Einbrüche, besonders bei Be-
suchern aus Nordamerika und Europa. 
Dabei sind die Hauptleidtragenden in-
teressanterweise Palästinenser, die 
bereits Milliardeneinbrüche im Tou-
rismusgeschäft melden. Heiliglandpil-
ger aus Nigeria, Russland, China oder 
Singapur scheinen das Lebensgefühl 
der israelischen Gesellschaft und die 
Angst der westlichen Welt wenig zu 
beeindrucken. Sie kommen – und fast 
alle Israel-Reisenden der vergange-

nen Wochen bekommen vom „Face-
book-Terror“ nichts mit.

Die Gefühle sagen: Wahllos werden 
Menschen niedergestochen. Tatsache 
ist jedoch, dass die überwältigende 
Mehrzahl der Opfer klar als Juden iden-
tifizierbar war. Überproportional viele 
sind israelische Wehrdienstleistende in 
Uniform und Menschen, die äußerlich, 
etwa durch ihre Kleidung, als Juden 
erkennbar sind. Touristen – vor allem, 
wenn sie als Reisegruppen auftreten 
– sind in keiner Weise Ziele des gegen 
Israel und das jüdische Volk gerichteten 
palästinensischen Terrors.

Außerdem stellt sich die Frage, ob 
gerade durch die sozialen Netzwerke 
und das besondere Interesse, das Israel 
weltweit genießt, die Sicherheitslage im 
Heiligen Land nicht überproportional 
aufgeblasen wird. Nur zum Vergleich: 
In Frankreich fielen 2015 dreimal so 
viele Menschen dem islamistischen 
Terror zum Opfer wie in Israel. Es gab 
mehr als doppelt so viele Verletzte. Wird 
deshalb diskutiert, ob man noch nach 
Frankreich fahren kann? Und: Während 
in Israel im Jahr 2015 neunundvierzig 
Menschen ihr Leben durch Terror ver-
loren, starben im Vergleichszeitraum 
3.450 Menschen im deutschen Stra-
ßenverkehr. Sollte man deshalb davon 
abraten, nach Deutschland zu fahren? 
Proportional zur Gesamtbevölkerung 
gesehen ist das Autofahren in Israel 
übrigens ungefähr genauso lebensge-
fährlich wie die Verkehrsbeteiligung in 
Deutschland – und die Wahrscheinlich-
keit, im Straßenverkehr ums Leben zu 
kommen, zehnmal höher als die durch 
Terror zu Schaden zu kommen.

Schimmer der Hoffnung 
Eher hoffnungslos ist immer wieder 

– vor allem von ausländischen Beob-
achtern – die Rede von der „Spirale der 
Gewalt“ zu vernehmen. Es gibt aber, 
bei genauem Hinsehen und Hinhören 
auch Schimmer der Hoffnung.

Mitte Januar war Dafna Meir, Mut-
ter von vier eigenen und zwei ad-
optierten Kindern, unmittelbar vor 
ihrem Haus in der Siedlung Othniel 
in den südlichen Hebronbergen vor 
den Augen ihrer Kinder erstochen 
worden. Wenn ihr Mann Nathan jetzt 
zwar voller Schmerz, aber ohne jeden 
spürbaren Hass davon redet, dass 
Terror nur eine zeitbedingte Erschei-
nung ist, dann macht das Mut. „Was 
bleibt, ist das Licht, das wir in diese 
Welt tragen“, sinniert der schwer ge-
prüfte Mann: „Dem muss alle Finster-
nis weichen!“

Nathan ist Anfang vierzig und 
scheint zu leben, was er predigt. Er be-
richtet, wie ein naher Verwandter des 
jungen Mannes, der seine Frau Dafna 
ermordet hat, aller Atmosphäre zum 
Trotz in die Siedlung kam, sein Beileid 
aussprach und Trost spendete. „Wir 
sind seit Jahren befreundet“, erzählt 
Nathan: „Unsere Freundschaft hat sich 
durch den schrecklichen Mord nicht 
verändert!“ Meir denkt auch nicht ans 
Weggehen: „Sogar meine palästinen-
sischen Nachbarn wollen, dass ich 
bleibe. Wir gehören hierher!“

Ein weiterer Hoffnungsschimmer 
zeigte sich im Falle der Ermordung 
von Jaakov und Netanel Litman aus 
Kirjat Arba. Der Vater des Mörders 
sperrte diesen nach seiner Rück-
kehr nach Hause in seinem Zimmer 
ein. Als die israelischen Sicherheits-
kräfte kamen und nach ihm fragten, 
lieferte der Vater seinen Sohn an die 
Soldaten aus.

Nein, es ist nicht anzunehmen, dass 
der Vater des Terroristen damit die is-
raelische Besatzung seiner Heimat 
als „gut“ erklärt oder sonst irgendwie 
sanktioniert. Aber er hat mit seinem 
Verhalten ein eindeutiges Zeichen ge-
setzt, dass Gewalt von Einzelnen und 
die Ermordung von Zivilisten kein Mit-
tel sein kann, um politische Verhält-
nisse zu verändern.	  nu

Die Stimmung in Israel ist angespannt, gereizt. Seit etwas mehr 
als einem Jahr machen Palästinenser ihrer Wut auf Juden mit 
ganz normalen Alltagsgegenständen Luft: Messer, Scheren, 
Schraubenzieher, Äxte.
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„Ich sehe das noch 
heute vor mir …“

Der Bildjournalist, Bericht-
erstatter, Kameramann und 
Regisseur Emanuel Rund 
hat als Fünfzehnjähriger 
den Eichmann-Prozess im 
Gericht erlebt. Katrin Diehl 
erzählte er seine Erinne-
rungen.

FOTOS: CHRISTIAN RUDNIK

Zeitgeschichte

Man könnte Emanuel Rund einen 
Dokumentaristen-On-Demand nen-
nen. Er ist Zeitzeuge und Zeitzeuge 
von Zeitzeugen, hat alles festgehalten, 
zumindest in seinem Kopf, aber auch 
auf hunderten von Papieren, Fotos und 
Filmrollen. 

Emanuel Rund ist ein Kind von 
Holocaustüberlebenden. 1946 in New 
York geboren, wuchs er unter den 
Jeckes (aus Deutschland stammende 
Juden) im Jerusalem der 1950er-
Jahre auf. Als junger Mann gehört 
er zu den Pionieren des Israelischen 
Fernsehens, wird als Berichterstat-
ter nach Amerika geschickt, ist Ka-
meramann und Regisseur in einem, 
versackt für ein paar Jahre in Hol-
lywood – denn „was soll man schon 
dagegen haben mit Michael Douglas 
am Pool zu brunchen oder von Elia 
Kazan ein wenig in der Schauspie-
lerei unterwiesen zu werden?“ – bis 
er aufwacht und sich nach Deutsch-
land aufmacht. Es sind die 1980er-
Jahre und das Geburtsland seiner 
Eltern wird ihn nicht mehr loslassen.  

Emanuel Rund ist Zeitzeuge und Zeitzeuge von Zeitzeugen.
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Er hat einen Auftrag zu erfüllen, dreht 
Filme über die Shoah. „Alle Juden 
raus!“ von 1990 bringt es bis zum Os-
car-Wettbewerb. 

Emanuel Rund trägt immer einen 
Fotoapparat bei sich. In irgendeiner 
Tasche. Seine Wohnung in Mün-
chen fasst kaum noch, was sich an-
gesammelt hat. In drei Lagerräumen 
irgendwo in Deutschland liegen 
Briefe, Texte, Fotos, Filme, liegt Zeit-
geschichte auf Halde. Emanuel Rund 
sucht dringend nach einer würdigen 
Behausung für seine Zeugnisse. Dass 
er sie nicht für die Zukunft gesichert 
weiß, raubt ihm den Schlaf.

Wer Emanuel Rund befragt, sollte 
sich auf ein Thema konzentrieren, 
sonst nimmt das Erzählen, das Eintau-
chen in versunkene wie ausgelöschte 
Welten kein Ende. Wir sprechen dar-
über, dass dieser Tage Israels Präsi-
dent Reuven Rivlin Adolf Eichmanns 
Gnadengesuch für die Öffentlichkeit 
freigegeben hat … und sind beim Ge-
richtsverfahren von vor 55 Jahren: Im 
Jerusalemer Bezirksgericht war Eich-
mann, ehemals SS-Obersturmbann-
führer, des millionenfachen Mordes 
an Juden angeklagt. Berichte, Fotos, 
Ton- und Filmaufnahmen gehen um 
die Welt und bringen die planmäßige 
Tötung der europäischen Juden über 
fünfzehn Jahre nach Ende des Dritten 
Reiches ins öffentliche Bewusstsein. 

Im Gerichtssaal saßen auf den ge-
polsterten Stühlen Journalisten, Über-
lebende der Shoah, die als Zeugen auf-
traten, deren Familien, Interessierte 
und Emanuel Rund. Er war damals 
fünfzehn Jahre alt, ein dünner, hoch-
aufgeschossener Junge mit schwerer, 
schwarzer Brille.

NU: Wie kam ein Junge im Teenie-Alter 
dazu, sich ins Beit Ha’am zum Gerichts-
verfahren gegen Eichmann zu begeben?

Emanuel Rund: Ich wusste, dass 
meine Großeltern ermordet worden 
sind, auch die Schwester meines Va-
ters. Man hat darüber nicht gesprochen, 
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aber ich wusste es, und es verlangte in 
mir, noch mehr zu wissen, Genaueres. 
Ich bin in Jerusalem aufgewachsen 
überall mit Jeckes um mich herum. Das 
war der Kreis meiner Eltern, besonders 
meines Vaters. Martin Buber, Gershom 
Scholem, Hugo Bergman, Ernst Simon 
… Wir kannten diese Leute sehr gut 
und ich habe sie immer über Deutsch-
land ausfragen wollen und was da pas-
siert ist. Aber das war ein Tabu. Also 
habe ich meine eigenen Wege gesucht, 
etwas zu erfahren. Immer mittwochs 
bin ich in unsere Schulbibliothek und 
habe mir Bücher über die jüdische Ge-
schichte, über Israel, aber auch über 
die Shoah besorgt. Und dann hörten 
wir eines Tages, dass Eichmann kom-
men würde. Die Zeitungen waren voll 
davon. Und irgendwann begann dieser 
Prozess. Abend für Abend sind wir vor 
dem Radio gesessen und haben uns die 
Zusammenfassung angehört, manch-
mal haben wir auch schon vormittags 
eingeschaltet, wenn sie live übertragen 
haben. Auch ohne Bilder war der Ein-
druck sehr stark, zum Beispiel als der 
Chefankläger Gideon Hausner sich zu 
Eichmann drehte und ganz langsam 
und deutlich formulierte, „ich klage Sie 

der sechs Millionen Tote an …“. Weil ich 
Kontakte nach Deutschland hatte, habe 
ich dort nach einem Transistorradio ge-
fragt. Ich wollte so wenig wie möglich 
verpassen, musste aber natürlich auch 
noch zur Schule. Und wirklich bekam 
ich eine schöne rote Loewa Opta. Ich 
habe das Radio mit in die Schule ge-
nommen, bin zur Pause in den Schulhof 
gegangen und habe weitergehört. 

Wie kamen Sie überhaupt in die Ver-
handlung hinein? Wenn man die Fotos 
betrachtet, macht es den Eindruck als 
hätten da im Saal nicht allzu viele Men-
schen Platz gehabt. 

Das Jerusalem von damals war 
ja noch sehr überschaubar. Es hatte 
etwas von einem Dorf und alle waren 
Nachbarn. Einer von den Richtern, 
Yitzhak Raveh, vormals Franz Reuß, 
war mit meiner Familie verwandt. 
Gabriel Bach, der stellvertretende An-
kläger, wohnte in unserer Nachbar-
schaft. Später ist er Richter am Ober-
sten Gerichtshof in Israel geworden 
und ich treffe ihn heute noch, wenn 
ich in Jerusalem bin. Man kannte sich, 
und so kam ich rein, saß zwischen 
Überlebenden und Reportern.

„Martin Buber, Gershom Scholem, Hugo Bergman, Ernst Simon … Wir 
kannten diese Leute sehr gut und ich habe sie immer über Deutsch-
land ausfragen wollen und was da passiert ist. Aber das war ein Tabu. 
Also habe ich meine eigenen Wege gesucht, etwas zu erfahren.“

Ein Dokumentarist-On-Demand
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Wie oft waren Sie dabei? Der Prozess 
hat sich ja über Monate gezogen.

Ich würde sagen, so etwa sechs Mal.

Sie erinnern sich noch gut an alles …?
Ich sehe mich noch da sitzen und 

dann haben zwei Polizisten Adolf 
Eichmann in seinen Glaskasten ge-
führt. Das war ein Schock für mich! Ich 
kannte Eichmann ja von Bildern. Aber 
ihn live zu sehen, war etwas ganz an-
deres. Ich hatte ein Monster erwartet, 
ein Monster von einem anderen Pla-
neten. Aber das war er nicht. Er stand 
da in Anzug und Krawatte, war nervös, 
hat immer wieder so komische Mund-
bewegungen gemacht und manchmal 
seine Blätter hin und her geordnet. 
Und dann hat er angefangen zu reden, 
und ich wurde richtig wütend. Ich habe 
gedacht, how dare you, wieso verwen-
dest du die Sprache meiner Eltern, die 
Sprache meiner Freunde und Bekann-
ten? Ich dachte, dass er diese kulti-
vierte Sprache nicht sprechen dürfe, 
sie gehört ihm nicht, sie gehört mei-
nen Leuten, sie gehört den Guten! An 
einen Zeitzeugen erinnere ich mich 
besonders und es fällt mir bis heute 
schwer, darüber zu reden. Dieser Zeit-
zeuge nannte sich Katzetnik (Pseud-
onym des Schriftstellers Yehiel De-
Nur, Anm. K.D.). Als er angefangen hat 
zu reden, hat mein Herz begonnen, wie 
wild zu klopfen. Er war ein Poet und 
er hat sehr langsam gesprochen, „wir 
waren da, auf dem Planet der Asche 
…“. Damit hat er Auschwitz gemeint, 
„Wir waren da ganz alleine …“. Wow. 
Das war so viel Pathos. Irgendwann 
hat Gideon Hausner gesagt, „machen 
Sie eine Pause, Herr, erholen Sie sich!“ 
Aber er hat weiter und weiter geredet. 
Er hat nichts gehört, er war nur bei 
sich und seinen Erinnerungen. Er war 
wieder auf diesem Planeten. Auch die 
anderen Richter haben gerufen, „Herr 
Katzetnik hören Sie bitte auf!“. Aber er 
hört nicht auf. Plötzlich erhebt er sich, 
geht ein paar Schritte und bricht zu-
sammen. Natürlich waren gleich Ärzte 

bei ihm, Sanitäter und so. Ich sehe das 
noch heute vor mir und mein Herz be-
ginnt zu klopfen. 

Wie sehr war dieser Prozess in Jerusa-
lem Gespräch? War er in aller Munde?

Es gab da eine große Scheu. Wenn 
man darüber gesprochen hat, dann 
nur unter vorgehaltener Hand. So habe 
ich das erlebt. In unserer Synagoge, 
das war die sogenannte Jeckes-Syn-
agoge von den deutschen Juden, hat 
man sich nur im Flüsterton darüber 
unterhalten. Aber auch zuhause, auch 
bei uns, nein, man hat eigentlich nicht 
darüber geredet. Es war ein Schock 
für die Überlebenden, dass plötzlich 
ihre Traumata so offen und vor gro-
ßem Publikum ausgesprochen wor-
den sind. Und was man da hörte, war 
wirklich schwer zu ertragen. Es war 
so schrecklich, wenn Zeugen erzählt 
haben, „ich war da mit meinen Eltern, 
meiner Frau, den Kindern Chaja und 
dem kleinen Josel …“, sie zählten die 
ganze Verwandtschaft auf, und nach 
einem Tag waren sie alle weg. 

Mit dem Eichmann-Prozess ist bis heute 
der Name Hannah Arendt verbunden. 
Als Prozessbeobachterin hat Arendt für 
den New Yorker berichtet, woraus spä-
ter ihr ebenso bekanntes wie umstritte-
nes Buch Eichmann in Jerusalem: Ein 
Bericht über die Banalität des Bösen 
geworden ist. Erinnern Sie sich an sie? 
Haben Sie sie gesehen? 

Natürlich erinnere ich mich an sie. 
Ich habe sie persönlich kennengelernt. 
In der Lobby unten habe ich mich 
gerne mit Rolf Kneller unterhalten, der 
war aus unserer Nachbarschaft und 
beim Prozess als einer der wenigen 
Kameramänner beschäftigt, hat also 
für Leo Hurwitz, Aufnahmeleiter für 
die Fernsehübertragung, gearbeitet. 
Ich rede also ein bisschen mit Rolf, Leo 
Hurwitz stellt sich dazu, erzählt von 
sich, dass er aus New York kommt und 
so, zeigt mir einiges. Eine Frau mit re-
lativ kurzen schwarz-grauen Haaren 

bleibt bei uns hängen, beteiligt sich am 
Gespräch, und auf einmal sagt Leo Hur-
witz, „Hannah, darf ich vorstellen? Das 
ist Emanuel“. Sie hat mich dann ein 
bisschen ausgefragt, wer ich sei, wer 
meine Eltern seien. Ich habe erzählt, 
„mein Vater stammt aus Berlin, meine 
Mutter aus Ostfriesland, mein Urgroß-
vater Muzikant aus Österreich“. Dann 
hat sie mich gefragt: „Do you know the 
Jeckes here?“ Worauf ich ihr den Vor-
schlag gemacht habe, sie mit meiner 
Mutter bekannt zu machen. Sie verein-
barten ein Treffen und so saßen wir ein 
paar Tage später zu dritt im Café Atara 
in der Ben-Jehuda-Straße und meine 
Mutter erzählte und erzählte. Ich saß 
dabei und sah mir Hannah Arendt an. 
Sie rauchte Zigarette nach Zigarette 
und sie war mir sympathisch. Für mich 
gehörte sie zu den Jeckes. Ihr Gesicht 
hatte diese Züge. Als Margarethe von 
Trotta ihren Film über Hannah Arendt 
gemacht hat, habe ich mich ein paar 
Mal mit ihr in München getroffen. Sie 
war an meinen Erinnerungen an den 
Eichmann-Prozess interessiert. Ich 
glaube, dass man mich sogar einmal 
kurz sieht in den Filmsequenzen, die 
sie in den Film reingeschnitten hat. 
Ein Junge mit fünfzehn Jahren, dünn 
und mit großer Brille. 	 nu

„Ich sehe mich noch da sitzen und dann haben zwei Polizisten  
Adolf Eichmann in seinen Glaskasten geführt. Das war ein Schock  
für mich! Ich kannte Eichmann ja von Bildern. Aber ihn live zu  
sehen war etwas ganz anderes.“

Emanuel Rund wurde 1946 in New York als 
Sohn von Arno Rund aus Berlin und Ruth Rund 
(geb. Wolff) aus Leer (Ostfriesland) geboren. In 
den 1950er-Jahren wuchs er im Jeckes-Viertel 
von Jerusalem auf. Für das Israelische Fernse-
hen, das er mit aufgebaut hatte, ging er in die 
USA, wo er als Bildjournalist, Berichterstatter 
(auch für den ORF), Kameramann und Regis-
seur tätig war. Später lehrte er in New York und 
machte Filme in Los Angeles, Nashville und Je-
rusalem. In den 1980er-Jahren zog es ihn nach 
Deutschland, wo er Dokumentarfilme drehte, 
die mit dem Schicksal seiner Familie eng 
verknüpft waren. Zwei Filme entstanden in der 
Zusammenarbeit mit Elie Wiesel. Heute lebt 
Emanuel Rund in München, arbeitet zeitweilig 
als Kantor, informiert als Zeitzeuge, übernimmt 
Rollen in Filmproduktionen, schreibt über seine 
Familie und ist auf der dringlichen Suche nach 
Räumen für sein Archiv.
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Young Austrians 
in Großbritannien
Sonja Frank, Enkelin von 
Young Austria Mitgliedern 
der ersten Stunde, hat es 
sich zum Ziel gesetzt, ihren 
Großeltern und darüber 
hinaus dieser Organisation 
ein Denkmal zu setzen.

VON MARTIN PROPST

Zeitgeschichte

dem Ziel, die österreichische Identität 
zu erhalten. Zeitgleich mit dem Au-
strian Centre formierte sich zunächst 
eine Gruppe junger Österreicher mit  
20 Mitgliedern, die sich „Young Au-
stria“ nannte. 

„Österreich, unsere Heimat“ 
Young Austria verbreitete sich über 

ganz Großbritannien und hatte im 
Jahre 1943 bereits 1.300 Mitglieder. 
Die Aktivitäten waren vielfältig. Die 
Kinder und inzwischen Jugendlichen 
trafen sich regelmäßig zu Zusam-
menkünften, Wochenendausflügen, 
Leseabenden, Sportveranstaltungen. 
Kontakte mit der ansässigen Bevölke-
rung wurden geknüpft. Zeitschriften 
und Broschüren erschienen. Etwa 60 
Publikationen mit einer Auflage von 
zirka 300.000 zeugen von der Umtrie-
bigkeit von Young Austria. 

Ein Chor wurde gegründet. Unter 
der Leitung von Erwin Weiss trat 
man sogar mit Erfolg in der Royal 
Albert Hall auf, wie man der engli-
schen Presse von damals entnehmen 
konnte. Eine Theatergruppe wurde 
gegründet. Der junge Otto Tausig ver-
diente sich seine ersten Sporen. Erich 
Fried veröffentlichte seine ersten Ge-
dichte. Diverse  Ausstellungen fanden 
statt, z. B. „Österreich, unsere Heimat“ 
am Piccadilly Circus mit täglichem 
Kulturprogramm (150.000 Besucher). 
In der BBC und auf lokalen Radiosta-
tionen wurde mit Sendungen Öffent-

lichkeitsarbeit betrieben. Young Au-
stria wurde zu einem österreichischen 
Sprachrohr. Man machte Stimmung 
für ein nach dem Krieg wieder zu er-
richtendes, unabhängiges Österreich.

1943 meldeten sich nach einem 
Aufruf an ihre Freunde und Mitglie-
der mehrere hundert Young Austrians 
zu den Britischen Streitkräften, die in 
Folge mit der Waffe in der Hand für die 
Befreiung Österreichs kämpften. Viele 
von ihnen kehrten nicht mehr zurück.

Der große Verdienst von Young Au-
stria, das von jungen Kommunisten 
geleitet wurde, die schon ab 1934 im 
Austrofaschismus verfolgt wurden, 
war, dass man den Jugendlichen eine 
Ersatzheimat gegeben hat, ein öster-
reichisches Bewusstsein vermittelte, 
wie es keine andere Exilorganisation 
in Großbritannien auch nur annähernd 
gemacht hat. Die österreichischen 
Sozialdemokraten in Großbritannien 
waren bis zur Moskauer Deklaration 
1943 keine patriotische Anlaufstelle. 
Vielleicht ein Grund, warum Young 
Austria in Österreich nach dem Krieg 
nicht wirklich „angekommen“ ist .

Ein Dokument österreichischer 
Zeitgeschichte 

Österreich verdankt vielen Young 
Austria Mitgliedern, dass sie nach dem 
Krieg wieder in die Heimat zurück-
kehrten und dass die zweite und dritte 
Generation hier lebt und arbeitet  (und 
einige sogar für NU schreiben!). 

Der große Verdienst von Young Austria war, dass man den 
Jugendlichen eine Ersatzheimat gegeben hat, ein österreichisches 
Bewusstsein vermittelte, wie es keine andere Exilorganisation in 
Großbritannien auch nur annähernd gemacht hat.

Young Austria in Großbritannien – 
davon hat man möglicherweise schon 
gehört. Manche werden sich fragen 
„Was war das eigentlich?“ 

Begonnen hat es 1939, ein Jahr 
nach dem „Anschluss“, als schon 
Zehntausende, meist jüdische Öster-
reicher, nach Großbritannien geflüch-
tet waren, darunter hunderte Kinder 
und Jugendliche (mit so genannten 
Kindertransporten). Im Londoner 
Stadtteil Bayswater, nahe der Station 
Paddington, wurde das Austrian Cen-
tre gegründet. Ehrenpräsident war 
Sigmund Freud. Es wurde politisch 
von einem breitgefächerten Komitee 
geleitet, wobei Kommunisten die ak-
tivste Rolle spielten.

Das Austrian Centre bot seinen Mit-
gliedern ein umfassendes Angebot an 
Kultur und Bildung, unterstützte sie in 
vielfältiger Weise unter anderem mit 



Zur Politik der österreichischen 
Emigration in Großbritannien 1938–
1945 und Young Austria widmete die 
Historikerin Helene Maimann in ihrer 
Dissertation bereits in den frühen 
1970er-Jahren wissenschaftlich aus-
führlich breiten Raum.

Sonja Frank hat mit ihrem Buch 
Young Austria auf über 600 Seiten ein 
Gesicht gegeben. Ausführlich wird 
über das Zustandekommen und der 
Weiterentwicklung der Jugendorgani-
sation berichtet. Anhand von über 90 
Einzelschicksalen wird anschaulich 
von Heimatverlust, Flucht, Internie-
rung und Hürden bei der Rückkehr 
geschildert. Der Kindertransport und 
die Rolle der Österreicher in den Briti-
schen Streitkräften werden beleuchtet. 
Mit etlichen Interviews und zirka tau-
send Bildern liegt ein beeindrucken-
des Dokument österreichischer Zeit-
geschichte vor. In der bereits zweiten 
erweiterten und verbesserten Auflage 
wurden auch Mitglieder des Free Au-
strian Movement, wie Wolf Suschitzky 
(geb. 1912, lebt in London), Anna Mah-
ler (1904–1988, Tochter von Gustav 
und Alma Mahler), Willy Scholz (1906–
1979), und andere aufgenommen.   

Dass es hoch an der Zeit war, diese 
Interviews zu führen, geht aus der 
Tatsache hervor, dass seit dem ersten 
Erscheinen des Buches viele der Inter-
viewten bereits verstorben sind.

Die erste Präsentation fand im 
Jahre 2012 mit einer großen Ausstel-
lung im Beisein des britischen Bot-
schafters, Simon Smith, in der Volks-
hochschule Hietzing statt. Der vor-
läufige Höhepunkt ereignete sich ver-
gangenen November in London an-
lässlich der Befreiung Österreichs vor 
70 Jahren. Zur selben Zeit, als man in 
Großbritannien den Opfern der Welt-
kriege gedachte, wurde die englische 
Ausgabe des Buches in Anwesenheit 
von Wolf Suschitzky im Österreichi-
schen Kulturforum vorgestellt und 
einige Tage später die dazugehörige 
Ausstellung in der London School of 
Economics mit einer Ansprache des 
österreichischen Botschafters, Martin 
Eichtinger, eröffnet.

Noch in diesem Frühsommer wird 
auf dem Haus 124 Westbourne Terrace, 
London W2, dem ehemaligen Heim von 
Austria Centre und Young Austria, das 
gerade renoviert wird, eine Gedenkta-
fel angebracht.	 nu

Österreich verdankt vielen Young Austria Mitgliedern, dass sie nach 
dem Krieg wieder in die Heimat zurückkehrten und dass bereits die 
zweite und dritte Generation hier lebt und arbeitet.

Sonja Frank (Hg.) 
Young Austria. ÖsterreicherInnen im 
britischen Exil 1938–1947
Verlag der Theodor Kramer Gesellschaft, 
Wien 2014, 632 Seiten, 36 EUR
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„Ich erschoss ihn 
vorschriftsgemäß“

Zeitgeschichte

Am 15. Mai 1945, nur wenige Tage 
nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs, erscheint der damals 40-jäh-
rige Fleischhauer und Selcher Rudolf 
Kronberger aus eigenem Antrieb bei 
der Staatspolizei in Wien, um eine Zeu-
genaussage zu machen. Diese Aussage 
wird den ersten und größten Prozess- 
komplex gegen NS-Täter in der Nach-
kriegsgeschichte auslösen. Kronberger 
ist, heute würde man sagen, „situati-
onselastisch“. Im Austrofaschismus 
denunziert er illegale Nationalsoziali-
sten. Nach dem „Anschluss“ tritt er der 
NSDAP bei und wird SA-Scharführer. 

Jetzt, nach dem Ende des National-
sozialismus, versucht er erneut die 
Seite zu wechseln. Kronberger tritt die 
Flucht nach vorne an und erstattet bei 
der Staatspolizei „Anzeige gegen Ange-
hörige der SA im Judenlager Engerau“. 
Er bietet sich als Kronzeuge an und 
erklärt, dass er selbst von Herbst 1944 
bis zum 29. März 1945 „im Judenlager 
Engerau“ als SA-Scharführer „in beson-
derer Verwendung“ eingesetzt war. 

Kronberger bei der polizeilichen 
Anzeige am 15. Mai 1945: 

„Als die SA das Judenlager in En-
gerau errichtete, wurden ca. 2000 

Im Sommer 1945 fand im 
Großen Schwurgerichtssaal 
des Landesgerichts für 
Strafsachen in Wien der 
Engerau-Prozess, der 
erste Prozess wegen 
nationalsozialistischer 
Gewaltverbrechen statt. 
Angeklagt waren vier 
ehemalige SA-Männer.

VON RUDOLF LEO

Erster Volksgerichtsprozess im Wiener Landesgericht gegen Kriegsverbrecher. Die Angeklagten auf der Bank v. l.: 
Polikovsky, Kronberger, Neunteufel, Frank
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Juden (ungarische) in das genannte 
Lager aufgenommen. An den Juden 
wurden folgende Gewalttaten verübt: 
Anlässlich des Abmarsches Ende 
März 1945 aus dem Lager Richtung 
nach Deutsch Altenburg wurde ich 
als Wegführer bestimmt und ging an 
der Spitze des Zuges. Hinter mir fand 
eine wüste Schießerei statt, bei der 
102 Juden den Tod fanden. An dieser 
Erschießung nahmen teil: SA-Sturm-
führer Falkner, SA Truppenführer 
Neunteufel Wilhelm […], Marine-SA-
Mann Acher, SA-Oberscharführer 
Karkofsky [richtig: Kacovsky].

Ich war selbst Zeuge dieser grund-
losen Erschießung und werde mich 
zwecks Ausfindungsmachung noch 
persönlich bemühen und das von mir 
gefundene Anschriftenmaterial be-
kannt geben.“

Am stärksten belastet Kronberger 
den 34-jährigen Maler und Anstrei-
cher, SA-Truppenführer Wilhelm 
Neunteufel. Mehrere Angehörige 
der SA-Wachmannschaft werden in 
den folgenden Tagen verhaftet. Die 
Abteilung IV des Polizeikommissari-
ates Landstraße in der Rüdengasse 
beginnt mit der Einvernahme der 
Verdächtigen. Alle bestätigen im 
Wesentlichen die Angaben, belasten 
allerdings auch Kronberger bezüg-
lich der Ermordung von ungarischen 
Juden.

Der 49-jährige Koch Alois Frank 
sieht keine Veranlassung, seine 
Taten zu verschweigen. Handelten 
aus seiner Sicht doch alle Beteiligten 
„nur auf Befehl“. 

Frank bei der polizeilichen Nieder-
schrift am 23. Mai 1945:

„Am 20. oder 21. Feber stand ich auf 
Posten und in der Nacht versuchte 
ein Jude zu flüchten. Ich erschoss ihn 
vorschriftsgemäß. Am nächsten Tag 
sah ich, dass er von rückwärts durch 
die Brust getroffen war.“

der Gefangenen führte über Wolfsthal 
und Hainburg nach Bad Deutsch-Al-
tenburg. Dabei erschießen SA-Män-
ner an die hundert Personen.

Der Prozess
Ende Mai 1945 verhaftet die Poli-

zei auch den 43-jährigen Sattlerge-
hilfen Konrad Polinovsky. Aus den 
Gerichtsakten geht nicht hervor, wer 
ihn belastet. Bereits im Sommer 1945 
findet im Landesgericht Wien der 
Prozess gegen die vier ehemaligen 
SA-Männer statt. Ihnen wird die Er-
mordung von ungarisch-jüdischen 
Zwangsarbeitern vorgeworfen. Die 
Angeklagten stehen im August 1945 
vor einem österreichischen Gericht. 
Die Alliierten beobachten den Pro-
zess aufmerksam.

Die Urteile
Am 17. August 1945 fällt das Volks-

gericht Wien seine Urteile:
Kronberger, Frank und Neunteufel 

werden vom Volksgericht in Wien 
unter anderem wegen „des Verbre-
chens des vollbrachten, vielfachen 
gemeinen Mordens“ zum Tode ver-
urteilt und im November 1945 hin-
gerichtet. Polinovsky wird wegen 
„des Verbrechens der Quälerei und 
Misshandlung“ zu einer achtjährigen 
Kerkerstrafe verurteilt. Er wird nach 
zwei Jahren Haft von Bundespräsi-
dent Karl Renner begnadigt und im 
Dezember 1949 entlassen.	 nu

Nur wenige Tage nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs erscheint  
Rudolf Kronberger bei der Staatspolizei in Wien, um eine Zeugenaus-
sage zu machen. Diese Aussage wird den ersten und größten Prozess- 
komplex gegen NS-Täter in der Nachkriegsgeschichte auslösen.

Engerau: The Forgotten Story of Petržalka,  
bis 20. April 2016
Sonderausstellung des jüdischen Gemeinde-
museums Bratislava im Dokumentationsarchiv 
des österreichischen Widerstandes (DÖW), 
Wipplinger Straße 6–8, 1010 Wien  
(Altes Rathaus), Eintritt frei 
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Aufgrund der massiven Anschul-
digungen von Neunteufel und Frank 
wird Kronberger im Frühjahr 1945 
schließlich noch einmal von der Po-
lizei einvernommen. Kronberger ver-
sucht, von seinen Taten abzulenken, 
und gibt die Namen weiterer Täter 
preis. Er erkennt bald die Aussichts-
losigkeit seiner Situation und kann 
nur schwer verstehen, warum nun 
auch er, der „Kronzeuge“, in Haft ge-
nommen wird. 

Das Lager Engerau
Im November und Dezember 1944 

kommen rund 2.000 ungarische 
Juden mit einem Transport aus Bu-
dapest am Bahnhof von Engerau 
(Petržalka, Bratislava) an. Sie wer-
den in alten Baracken, Bauernhöfen, 
Scheunen, Ställen und Kellern der 
Ortsbevölkerung untergebracht und 
müssen Schanzarbeiten leisten. Die 
ungarischen Juden werden in den 
letzten Monaten der NS-Herrschaft 
gezwungen, den sogenannten „Süd-
ostwall“ gegen die heranrückende 
Sowjetarmee zu bauen. Ein militär-
strategischer Unsinn, da er gegen die 
Panzer der Sowjets keinen Schutz 
bieten konnte. Das Lager Engerau 
besteht aus mehreren Teillagern, die 
von großteils aus Wien stammen-
den SA-Männern sowie von „Politi-
schen Leitern“ bewacht werden. Die 
Lebensumstände im Lager Engerau 
sind katastrophal. Täglich sterben 
mehrere Häftlinge an den men-
schenunwürdigen Bedingungen, an 
Hunger, Kälte und Entkräftung. An-
dere werden von Angehörigen der 
Wachmannschaft „auf der Flucht er-
schossen“, erschlagen oder sind zur 
„Liquidation“ freigegeben worden, 
wofür eigens einige SA-Männer „zur 
besonderen Verwendung“ abgestellt 
werden. Am 29. März 1945 wird das 
Lager Engerau evakuiert. Der Marsch 
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Bezahlte Anzeigen

Prof. (FH) Mag.  
Julius Dem, MBA

Allg. beeideter und gerichtlich  
zertifizierter Dolmetscher 

für Hebräisch
wünscht allen Verwandten,  

Freunden und Kunden
ein fröhliches Pessach-Fest

Oberrabbiner 
Chaim und Annette 

Eisenberg 
wünschen allen 
Verwandten und  

Freunden ein  
fröhliches Pessach-Fest

Wir wünschen allen 
Verwandten und Freunden
ein fröhliches Pessach-Fest

Danielle und Martin 
Engelberg

Sammy, Rachel, Debbie

Familien Ludwig, Richard  
und Martin LANCZMANN  

sowie Firma E.T.C.
 wünschen allen Freunden, 

Verwandten und Bekannten ein 
fröhliches Pessach-Fest

Dr. Gabriel Lansky und Familie
 wünschen allen 

Freunden und Verwandten
ein fröhliches Pessach-Fest

Jewish Welcome Service
 wünscht allen Freunden und 

Bekannten ein fröhliches Pessach-Fest

www.jewish-welcome.at

Pessach sameach 
wünschen

Marika und Paul Lichter

Agentur GlanzLichter
Trattnerhof 2, 1010 Wien

Ein schönes Pessachfest
wünscht allen Patienten und Freunden

Mag. Dr. med. univ. Alexander Tuschel
Oberarzt am Wirbelsäulenzentrum Wien-Speising

www.tuschel.at
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Karlheinz HORA
Bezirksvorsteher des 2. Bezirks

1020 Wien, Karmelitergasse 9
post@bv02.wien.gv.at

Telefon: +43 1 4000-02111

wünscht alles Gute 
zu den bevorstehenden Feiertagen

Sprechstunden:
•	 nach telefonischer Vereinbarung 

am 3. Donnerstag im Monat, ab 15 Uhr
	 in 1020 Wien, Karmelitergasse 9 und
•	 jeden 1. Mittwoch im Monat, 17–18 Uhr 

in 1020 Wien, Praterstern 1

Zu den Feiertagen die
besten Wünsche allen

Verwandten und Freunden
im In- und Ausland

 

Pierre Lopper und Familie
Rotenturmstraße 27, 1010 Wien

Tel. 01/ 367 93 00 
E-Mail: plopper@chello.at

Die Familien

Dr. Walter und  
Prof. Dr. Mostbeck
wünschen allen Freunden  

und Verwandten ein 
fröhliches Pessach-Fest

Dr. Timothy Smolka  
und  

Dr. Franziska Smolka  
und 

wünschen allen Freunden  
und Bekannten ein  

fröhliches Pessach-Fest

RA Dr. Thomas Fried
§ kein Partner

1010 Wien, Gonzagagasse 11
Tel. 01/ 533 04 33

wünscht allen Freunden,  
Bekannten und Klienten  

ein fröhliches Pessach-Fest

Die NU-Redaktion wünscht allen 
Leserinnen und Lesern  

ein glückliches und schönes 
Pessach-Fest!

Travel-Culture-People
Judith Weinmann-Stern

Reiseleitung

Simone ♥ Dennis ♥ Jeremy
Nadine und Dominic

wünschen Pessach kasher 
we sameach!

http://judithstern.wordpress.com
Wien  Tel Aviv

Ambulatorium Helia 
Betriebs-GmbH

Dr. Hava Bugajer
wünscht allen 

PatientInnen und 
FreundInnen

ein schönes Pessach-Fest

Kohnversationen

VON RUTH LEWINSKY (ZEICHNUNG) UND CHARLES LEWINSKY (TEXT)
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Zeitgeschichte

Verschlafen liegt der jüdische Fried-
hof in Eisenstadt zwischen Gebäuden 
des 20. und 21. Jahrhunderts. Teilweise 
von hohen Mauern umringt, schei-
nen die Grabsteine aus der Wiese zu 
wachsen. Kein Auto fährt hier vorbei, 
nur ein schmaler Fußweg, den selten 
jemand nimmt, zieht sich entlang des 
Friedhofs. Wer den Weg hierher sucht, 
wird Geschichte finden: ehrfürchtig 
machende, überraschende, traurige, 
ruhmvolle. Und neuerdings auch eine 
spannende Brücke in die Technologie 
des 21. Jahrhunderts.

Wurzeln bis ins 17. Jahrhundert
Der älteste heute noch erhaltene 

Grabstein in Eisenstadt ist mit dem 
Jahr 1679 datiert – vielleicht war er 
sogar der „Grundstein“ für den jüdi-
schen Friedhof, der neben jenem in 
der Seegasse in Wien als einer der 
bedeutendsten in Österreich gilt. Der 
älteste erhaltene Stein in Eisenstadt 
wurde Hirz Kamen gesetzt, einem 
Sohn Abraham Kamens, der selbst 
Vorsteher in Frankfurt am Main war. 
Hirz Kamen wirkte in Wien als Gelehr-
ter. Nach der Vertreibung der Juden 
durch Kaiser Leopold II. 1671 aus Wien 
emigriert, war er in Nikolsburg, dem 
heutigen Mikulov in Südmähren, tätig. 
Die Bemühungen um eine Rückkehr 
nach Wien blieben ergebnislos, man 
suchte eine neue Heimat – und fand 
diese in Eisenstadt, wo Hirz Kamen im 

Jahr 1675 gemeinsam mit anderen aus 
Nikolsburg Zugezogenen die jüdische 
Gemeinde „ASch“ (א ש) gründete. Am 3. 
Juli 1679 verstarb er und wurde unweit 
der Gemeinde beigesetzt. 

Sein Grabstein erinnert heute an 
einen der Gründer der Eisenstädter 
Judengemeinde. Er zeigt barocke 
Elemente jener Zeit: eine Bekrönung 
aus übereinander gestellten Voluten-
bändern. Er ist zudem aber auch der 
älteste jüdische Grabstein des Burgen-
landes. Seine Inschrift gibt Aufschluss 
über den, der hier begraben liegt:

„Hier ist geborgen ein Mann der 
Treue. Dieser Betagte, der Weisheit er-
worben hat, sein guter Name duftet 
nach Myrrhe und Weihrauch, der Groß-
richter war i(n der) h(eiligen jüdischen) 
G(emeinde) Wien. […]

Er verstarb am Tag 2 (= Montag), 
23. Tammus 439 n(ach der) k(leinen) 
Z(eitrechnung). S(eine Seele) m(öge ein-
gebunden sein) i(m Bund) d(es Lebens).“

Berühmter Eisenstädter mit 
Namen „Eisenstadt“

Der Stein des Hirz Kamen ist der 
älteste auf dem Friedhof, Berühmtheit 
hat hingegen ein anderer erlangt: Zum 
Grabstein des Rabbiners Meir ben Izsak 
Eisenstadt pilgern heute noch zahlrei-
che Gläubige. Der in Poznań in Polen 
geborene Meir ben Izsak wurde Anfang 
des 18. Jahrhunderts als Rabbiner der 
„Sieben Gemeinden“ in das Gebiet des 

Gräber, die 
Geschichten 
erzählen
Grabsteine auf jüdischen 
Friedhöfen erzählen von 
Priestern, Gelehrten, aber 
auch von vielen anderen, 
die in der jeweiligen Ge-
meinde gelebt haben. Die 
Grabinschriften in Eisen-
stadt wurden kürzlich digi-
talisiert und geben jedem 
Interessierten Einblick in 
das Leben von Menschen, 
die einst die jüdische Ge-
meinde „Asch“ prägten.

VON BRIGITTE KRIZSANITS (TEXT) 
MILAGROS MARTÍNEZ-FLENER (FOTO)

Es finden sich Geschichten von Ruhm, von Trauer, von Verbitterung, 
von Leid auf den Grabsteinen. Den Beigesetzten wurde damit ein Denk-
mal errichtet, das ihr Andenken bis in die heutige Zeit bewahrt.
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heutigen Burgenlandes geholt und „ad-
optierte“ den Namen der Stadt. 1744 
verstarb er und wurde auf dem Friedhof 
in Eisenstadt beigesetzt: 

„Hier ist geborgen der bedeutende 
Rabbiner MORENU Meir, Oberrabbiner 
der Gemeinde Eisenstadt und des Krei-
ses. Er starb und wurde begraben am 
Sonntag, den 27. Siwan 504 nach der 
kleinen Zeitrechnung. Seine Seele sei 
eingebunden im Bunde des Lebens.“

Kein Lob, keine ehrenden Phrasen 
– im Vergleich zur Inschrift Hirz Ka-
mens sogar vollkommen schlichte, auf 
das notwendigste reduzierte Worte für 
einen Lehrer, der schon zu seinen Leb-
zeiten Ruhm über die Gemeindegrenze 
hinaus genoss. Es wird vermutet, dass 
er selbst die Schlichtheit so bestimmt 
hatte. Bis heut wird „MaHaRaM ASCH“ 
verehrt, der erste Rabbiner von Eisen-
stadt. Die Pilger kommen von überall 
her, legen einen Stein auf das Grab, hin-
terlassen Votivzettel und tragen sein 
Andenken wieder hinaus in die Welt. 

Hunderte Geschichten
Die Grabsteine von Hirz Kamen und 

Meir ben Izsak Eisenstadt sind jedoch 
nur zwei von rund 1.100 auf dem alten 
jüdischen Friedhof. Von manchen 
Toten weiß man, wie von ihnen, ein 
wenig mehr von ihrem Leben. Von an-
deren erfahren wir nur, was der Grab-
stein preisgibt. So heißt es bei Salomo 
Harchim: „Mit dem Studium der Tora 
beschäftigte er sich Nacht und Tag …“ 
ehe er „in der Mitte der Tage“ starb. Zu 
Moses Elia ben Jakob Gelles kamen hin-
gegen „alle, die Hilfe und Rettung such-
ten, er begegnete ihnen mit Wärme und 
tiefem Mitgefühl“. Isak ben Aron Heß 
„starb in jungen Jahren … nach vielen 
Leiden“. Das Gefühl der Trauer klingt auf 
manchen Steinen bis in die heutige Zeit 
nach – Trauer von Eltern, die vor rund 
150 Jahren ihrem Kind einen Grabstein 
setzen mussten – dem „teuren Sohn“, 
„ein liebes Kind“, verschieden „im Alter 
von 13 Jahren“, wie es beim Stein des 
Löb ben Simeon Eisenschitz heißt. Von 
Sarl Fürst erzählt der Grabstein, dass 
sie „keine Ruhe fand auf Erden, [und ihr] 
Gemüt das ganze Leben hindurch ver-
bittert war“. 

Es finden sich also Geschichten von 
Ruhm, von Trauer, von Verbitterung, 
von Leid auf den Grabsteinen. Den Bei-
gesetzten wurde damit ein Denkmal 

vorhandenen Grabsteinen (von 1.105 
Personen) 1.074 eindeutig bestimmt 
werden. Sämtliche Grabsteine wurden 
nun digital erfasst und mit Foto, Lage-
plan, Abschrift der Inschriften und bio-
grafischen Notizen versehen. So ist die 
Erforschung des Friedhofs mit Listen 
oder auch mit Smartphones möglich. 
Denn im Zuge der Aufarbeitung wurde 
jeder Grabstein mit einem QR-Code 
ausgestattet, durch den die Inschrif-
ten in hebräischer Schreibweise sowie 
teilweise auch in deutscher Überset-
zung auf das Mobiltelefon geladen 
werden können. 

Die Anonymität der alten Grab-
steine wird dadurch aufgehoben. Die 
Geschichten jener leben wieder auf, 
die einst hier ihre Heimat hatten. Sie 

werden so sichtbar nicht nur für ihre 
Nachfahren, die den Weg nach Eisen-
stadt auf sich nehmen, um sich auf 
Spurensuche zu begeben, sondern für 
alle, die sich auf die Geschichte einer 
verschwundenen Gemeinde und ihrer 
Menschen einlassen möchten.	 nu

Information und Schlüssel zum Friedhof: 
Österreichisches Jüdisches Museum
Unterbergstraße 6
7000 Eisenstadt
Telefon: +43 (0)2682 65145
www.ojm.at
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errichtet, das ihr Andenken bis in die 
heutige Zeit bewahrt. Wer heute den 
Friedhof besucht, hat ganz besondere 
Möglichkeiten, sich mit diesen Ge-
schichten auseinanderzusetzen.

Inschriften für die Zukunft 
bewahren

Vor knapp einhundert Jahren hatte 
bereits der jüdische Gelehrte und Leiter 
der Bibliothek der Israelitischen Kul-
tusgemeinde Wien, Bernhard Wach-
stein, die Mühen auf sich genommen, 
die Katalogisierung und Abschrift der 
Grabinschriften nach bester Möglich-
keit zu erfassen. Das Vorwort dazu 
schrieb der Eisenstädter Weinhändler 
und Kunstmäzen Sándor Wolf. 1.140 
Personen in 1.117 Gräbern verzeichnete 

Wachstein in dem Werk, doch waren 
die Standortnummern über die Jahre 
verschwunden, auch viele Texte auf 
den Grabsteinen kaum mehr lesbar. 

2015 startete das Österreichische 
Jüdische Museum in Eisenstadt ein 
Projekt, um die Arbeit Wachsteins wie 
auch die Grabinschriften ins digitale 
Zeitalter zu retten. In rund achtmona-
tiger, intensivier Arbeit wurde Stein 
für Stein durchgearbeitet, verglichen, 
zugeordnet. Und obwohl seit der Erfas-
sung durch Wachstein rund 100 Jahre 
vergangen sind, konnten von den 1.082 

Verschlafen liegt der jüdische Friedhof in Eisenstadt zwischen 
Gebäuden des 20. und 21. Jahrhunderts.
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„Katharina!“ „Katharina!!!“ „Katha-
rina???!!!“ Man darf nicht scheu sein, 
wenn man im Miznon hinterm Ste-
phansplatz essen gehen will. Be-
stellt und bezahlt wird bei der Kassa 
an der Bar, abholen muss man sich 
sein Gericht dann selbst. Sofern man 
es nicht überhört, wenn der eigene 
Name durchs Lokal zuerst ausgerufen, 
dann geschrien, am Ende im Chor ge-
kreischt wird. Weil die Musik, die ist in 
diesem Lokalimport aus Tel Aviv auch 
sehr laut. 

Das ist alles sehr ungewohnt für 
Wien, aber das Miznon, übersetzt „Kan-
tine“, funktioniert. Die jüdisch-medi-
terrane Küche des israelischen Star-
kochs Eyal Shani trifft den Geschmack 
der Stunde. Sie ist international und 
authentisch, unkompliziert und kom-
plex zugleich. Und vor allem sehr läs-
sig. Shani serviert im Grunde kreativer 
als sonst gefüllte Fladenbrote, dazu 
im Ganzen geschmorten Karfiol oder 
Broccoli, die völlig unprätentiös einge-
wickelt im Backpapier auf den Tisch 
kommen. Oder auf den Schoß.

Miznon eröffnete in der Schuler-
strasse 4 im Dezember. Kurz darauf 
folgte Hungry Guy am Rabensteig 1, 
unweit vom Sababa in der Rotenturm-

Israelisches Street-Food 
boomt in Wien.  
Über ein Phänomen, das 
Wien diesen Sommer 
verändern wird.

PROGNOSE: BARBARA TÓTH 
FOTOS: MILAGROS MARTÍNEZ-FLENER

Tel Aviv 
beginnt in der 
Rotenturmstraße

Jüdisches Leben
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straße 19 und gleich um die Ecke des 
Wiener Oriental-Food-Klassikers, dem 
Maschu Maschu am Rabensteig 8. Tel 
Aviv, so scheint es, beginnt ab sofort 
gleich hinterm Stephansdom Rich-
tung Schwedenplatz.

Während das Miznon bereits die 
fünfte Filiale Eyal Shanis ist (drei gibt 
es in Tel Aviv, eine in Paris), ist das 
Hungry Guy genuin wienerisch. Eyal 
Guy, ein in Wien lebender Psychothe-
rapeut mit israelischen Wurzeln und 
gastronomischer Vorerfahrung (er 
führte das Levante) wollte eigentlich 
schon im Oktober eröffnen, aber dann 
dauerte der Umbau des ehemaligen 
Hemdenfachgeschäftes länger und so 
räumte das Miznon den Großteil der 
„Pita! Pita!“-Aufregung ab. 

Israels Fusionsküche 
Das Pita-Match sei eröffnet, witzelte 

der Kurier, Der Standard schwärmte 
von der lockeren Atmosphäre, die mit 
neo-israelischen Foodstil – genau so 
nennt sich die aus den zahlreichen 
Ethnoküchen Israels zusammen-
geschmolzene Fusionsküche – in 

Sauce aus confiertem Wurzelwerk, Ar-
tischocken und Topinambur. Eyal Guy 
verkauft auch Brathuhn und Pita ein-
zeln über die Gasse.

Beim Miznon sind es zart schmel-
zende Rindsrippchen, klassischer, fa-
schierter Burger oder Roastbeef, oder 
köstliches Ratatouille mit Tahin-Sauce 
und Ei. Geplant sind aber auch typi-
sche Wiener Füllungen wie Tafelspitz 
oder Gulasch. In Paris serviert das dor-
tige Miznon laut Eigenwerbung auch 
das beste Bœuf bourguignon und ist – 
anders als in Wien – koscher. 

Die Pita ist also nicht mehr als ein ku-
linarischer Rahmen für alles, was Men-
schen vor Ort schmeckt und was sie als 
Happen gerne wegtragen würden.

Tel Aviver Lebensstil 
Noch jemand beobachtet die Erobe-

rung Wiens durch Tel Aviver Lebens-
stil mit großer Freude: Haya Molcho. 
Molcho, Jahrgang 1955, Mutter von vier 
Söhnen und als Köchin Autodidaktin, 
brachte den entspannten Tel Aviver 
Lebensstil als Erste nach Wien. 2009 er-
öffnete sie ihr erstes Lokal, das Neni am 
Naschmarkt. Seitdem ist ihr Neni-Im-
perium stetig gewachsen. Dazu gehö-
ren der Tel Aviv Beach am Donaukanal, 
Neni in Berlin, Neni im 25hours Hotel, 
Neni am Tisch für Gourmet-Spar – und 
nun, als jüngste Verlängerung ihres 
Gastro-Imperiums, die ganz neue Neni-
Kochschule in Wien-Gumpendorf.

In dem winzigen, wunderschönen 
Gassenlokal in der Lehárgasse lernen 
verzagte Österreicher, dass es in Ord-
nung ist, wenn man den Salat ohne 
Besteck anrührt und Fleisch vom 
Lamm gleich mit den Händen runter-
löst und isst. Das ist eben „Balagan!“. 
Das Wort stammt aus dem Russischen 
und heißt übersetzt so viel wie Durch-
einander, in Wien würde man es mit 
„Pallawatsch“ übersetzen. Mehr kuli-
narisches Balagan, auf den Straßen 
und in den Küchen der Stadt, kann 
Wien sicherlich nicht schaden.	 nu
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Wien Einzug hält. Nur Die Presse war 
ein wenig irritiert über das fehlende 
Geschirr und so viel Abercrombie & 
Fitch-Atmosphäre (die US-Textilkette 
spielt auch sehr laute Musik). Wobei, 
im Hungry Guy ist sie leiser als im 
Miznon. Und Teller kann man auf 
Wunsch bestellen.

Was im Winter noch nicht recht 
zündete, wird im Sommer das Stadt-
bild der östlichen Innenstadt verän-
dern, wenn die Pitas dann draußen 
gegessen werden, im Stehen, auf der 
Parkbank, oder einfach dort, wo gerade 
ein Platz frei ist, so wie es gedacht ist.

Was Miznon und Hungry Guy von 
den Klassikern wie dem Maschu 
Maschu und Sababa unterscheidet 
ist, dass Falafel und Hummus hier 
nicht mehr im Zentrum stehen. Beim 
Hungry Guy sind es, je nach Laune und 
Inspiration der internationalen Köche, 
Fish & Chips mit Aioli, scharfe Kalb-
fleisch-Bällchen mit Sauerkraut, Chili 
con Carne mit einer Art Mole Poblano 
(Wurzelsauce mit etwas Schokolade) 
oder Brathuhn vom einem sehr ein-
drucksvollen Rotisserie-Grill mit einer 

Was im Winter noch nicht recht zündete, wird im Sommer das 
Stadtbild der östlichen Innenstadt verändern, wenn die Pitas dann 
draußen gegessen werden, im Stehen, auf der Parkbank, oder einfach 
dort, wo gerade ein Platz frei ist, so wie es gedacht ist.

Hungry Guy: genuin wienerisch
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amerikanische Comedy-Szene mün-
dete. Sein Bestreben, die Plagiats-
vorwürfe zu bagatellisieren, machte 
alles noch schlimmer. „Das Internet 
ist wie eine gigantische Orgie, auf der 
alles geteilt wird. Jedes Mal, wenn 
ich ein Foto mache, wird es auf Mil-
lionen von Seiten re-blogged und ich 
würde niemals meinen Namen dar-
unter setzen. Es ist ungefähr so, als 
wären wir alle auf Ecstasy auf einer 
gigantischen Party“, versuchte er zu 
verharmlosen.

Unterdessen stieg die Zahl seiner 
Follower in sozialen Medien rasant an, 
was Instagram dazu veranlasste, sein 
Benutzerkonto trotz Urheberrechts-
verletzungen nicht zu sperren, unter 
der Bedingung, alle Inhalte mit den je-
weiligen Autorennamen zu versehen. 
Dies tat Ostrovsky auch und rief in 
einem Exklusivinterview mit Volture 
die Betroffenen sogar dazu auf, ihn zu 
benachrichtigen: „Ich arbeite daran, 
jeden meiner Posts zuzuordnen und 
werde das auch in Zukunft machen. 
Meine E-Mail-Adresse ist für alle 
sichtbar. Ich bitte die betroffenen Per-
sonen, sich dringend bei mir zu mel-
den. Ich möchte die Credits wirklich 
gerne nachtragen.“

Vielen Fans zufolge seien jedoch 
gar nicht die Memes und Fotos die Es-
senz des Humors von Ostrovsky. Erst 
die Bildunterschriften seien das Ge-
heimnis seines Erfolgs. Kein Wunder, 
dass auch einige renommierte Firmen 
auf den fahrenden Zug aufspringen 

Jewlio Iglesias, Jewy  
Vuitton, Jewsan Sarandon 
– diese und viele weitere 
Namen trägt der wahr-
scheinlich ausgefallen-
ste Comedian des Social 
Media, Josh Ostrovsky.  
Mit seiner skurrilen, oft 
vulgären Art, schaffte 
es der Amerikaner bis 
ins Times Magazine auf 
die Liste der dreißig ein-
flussreichsten Menschen 
im Internet. Ein beliebter 
und beleibter Jude, der sich 
anscheinend vor nichts 
und niemandem scheut.

VON SAMUEL MAGO

The Fat Jewish 
von und zu 
Instagram

Jüdisches Leben

Seit 2013 erlangte Ostrovsky durch 
seine berüchtigten Memes und Viral 
Videos stetig wachsende Bekanntheit. 
Sein Talent, sich selbst zu inszenieren 
und bloßzustellen, ist nur seinem Ta-
lent zur Selbstvermarktung unterzu-
ordnen. Das Konzept ist einfach: Er ist 
dick, jüdisch und sehr kontrovers.

Zwischen den Tätowierungen „New 
York“ rechts und „Mazel Tubb“ links, 
ziert ein Anhänger mit dem hebrä-
ischen Wort „חי“ – zu Deutsch „Leben“ 
– auf einer massiven Goldkette seine 
entblößte, haarige Brust. Die einzigar-
tige Hochsteckfrisur erinnert an die An-
tenne der Figur Tipsy aus der Kinderse-
rie Teletubbies und der Vollbart betont 
seinen entgeisterten Gesichtsausdruck. 
Aufgewachsen ist der Ausnahmekünst-
ler in gutbürgerlichen Verhältnissen 
auf der Upper West Side in New York. 
Auf der Online-Plattform Instagram ist 
The Fat Jewish heute zu einer Ikone 
herangewachsen. Doch die gewaltige 
Fangemeinde schützt ihn nicht vor der 
massiven Kritik, die der 31-jährige seit 
Monaten einstecken muss.

Öffentliche Verurteilung 
Nachdem The Fat Jewish skrupel-

los Memes, Fotos und Witze anderer 
Comedians kopiert und unter seinem 
eigenen Namen veröffentlicht hatte, 
wurden die erbosten Stimmen seiner 
Kollegen immer lauter. Im August 
letzten Jahres brach ein regelrechter 
Shitstorm gegen ihn aus, der in einer 
öffentlichen Verurteilung durch die 

Mit knapp acht Millionen Insta-
gram-Followern erreicht The Fat Je-
wish täglich ein Publikum, etwa so 
groß wie die Bevölkerung Österreichs 
– vorausgesetzt man zählt Kärnten 
nicht dazu. Neben einer weitgehenden 
Mehrheit von Jugendlichen gehören 
auch Prominente wie Miley Cirus, Katy 
Perry und Kanye West zu seinen Fans. 
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wollen. Unternehmen wie Burger King, 
Stella Artois oder Virgin Mobile sind 
bereits Kunden des Comedians. Allein 
für ein Namedropping soll er Beträge 
von 6.000 Dollar verlangen.

Eine Gebrauchsanweisung  
fürs Leben 

Im Herbst 2015 gab The Fat Je-
wish sein erstes Buch unter dem Titel 
Money. Pizza. Respect. heraus. Die 
Widmung „Lutsch meinen Schwanz, 
James Joyce. Ich bin jetzt Schrift-
steller!“ fasst die Obszönität seines 
Schreibstils prägnant zusammen. Ei-
genen Worten zufolge sei das Buch 
eine Gebrauchsanweisung fürs Leben. 
„Ich kann dir nicht sagen, was du tun 
solltest, aber ich kann dir definitiv 
sagen, was du nicht tun solltest. Ich 
bin der weltweit führende Experte 
darin, fragwürdige Entscheidungen zu 
treffen, und daraus kannst du viel ler-
nen. Lass dich von meiner Dummheit 
inspirieren. Ich bin wie Gandhis ver-
sauter Bruder mit einem kontrollier-
baren Koksproblem!“, äußert sich der 
Autor über sein Werk. 

Ostrovsky baut einen großen Teil 
seines Humors auf seine jüdische Her-
kunft auf und scheut sich auch nicht 
Gott und die jüdische Religion in seine 
Witze hineinzuziehen. „Als Jude darf 
man bestimmte Sachen nicht essen, 
aber Gott, sei kein fucking Hater. Klar 
sollte ich nicht Schweinefleisch auf 
mein Gesicht schütten, aber hast du 
es mal gekostet? Ich bin vielleicht jü-
disch, aber das ist fucking Amerika. 
Gott will vielleicht nicht, dass ich Pe-
peroni esse, aber George Washington 
wollte es sicherlich. Dieser Mann hat 
dafür gekämpft, dass ich Peperoni 
essen kann, zum Frühstück, zum Mit-
tag- und zum Abendessen“, sagt er in 
einem Interview. 

Für The Fat Jewish sind wohl wirklich 
nur wenige Sachen heilig. – Drei auf je- 
den Fall: Money, Pizza und Respect.	 nu

1 | 2016

Seit 2013 erlangte Ostrovsky durch seine berüchtigten Memes und  
 viral Videos stetig wachsende Bekanntheit. Sein Talent, sich 
selbst zu inszenieren und bloßzustellen, ist nur seinem Talent zur 
Selbstvermarktung unterzuordnen.

©WWD/REX FEATURES/PICTUREDESK.COM

Für The Fat 
Jewish sind nur 
wenige Sachen 

heilig. – Drei 
auf jeden Fall: 

Money, Pizza und 
Respect.
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Die Familie Manea überlebt und kehrt 
zurück, in ein kommunistisches Rumä-
nien, in dem der Vater unter dem Vor-
wand der Veruntreuung verhaftet wird. 
Vermutlich ist es seine jüdisch-bürger-
liche Herkunft, die dem Regime nicht 
passt, merkt der Sohn an und lässt ihm 
trotz seiner Jugend eines klarwerden: 
Der Kommunismus vermag alles andere, 
nur keine Gerechtigkeit herstellen.

Norman Manea studiert zunächst 
Technik, um sich wie viele Zeitgenos-
sen zu beweisen, dass er ein Mann sei. 
Seit den 1960er-Jahren widmet er sich 
allerdings der Literatur, die bis zu seiner 
Emigration in den Westen im Jahr 1986 
der strengen kommunistischen Zensur 
unterliegt. Das Exil vor dem Exil nennt 

Der Duft von angerösteten 
Zwiebeln in der Nase und 
der Geschmack von Russian 
Dressing im Mund – soll das 
meine Identität sein? Mit 
dieser Frage befasst sich 
der in der Bukowina aufge-
wachsene Norman Manea 
nicht nur in dem jüdischen 
Deli-Shop Barney Green-
grass in New York, sondern 
in seinem gesamten Werk. 
Einblicke in das Leben eines 
Hooligans, dem die Sprache 
Heimat wurde.

VON ALEXANDRA POPESCU

Norman Manea – 
Ein Hooligan wird 
Achtzig

Kultur

mit der Demagogie, der Habsucht und 
den anderen traurigen Gesichtern der 
Wirklichkeit fertig?“

Das Fremde
Das Fremde kennt Norman Manea 

nur zu gut, denn dieses lernt er schon 
als Kind kennen. Als Fünfjähriger 
kommt er 1941 mit seiner Familie nach 
Transnistrien, ins Arbeitslager in der 
ukrainischen Steppe östlich des Flus-
ses Dnjestr, wohin General Antonescu 
Juden, die in den Gebieten unter damals 
rumänischer Verwaltung lebten, depor-
tieren lässt. Nach langen Fußmärschen, 
die Tausenden das Leben kosteten, war-
ten hier Zwangsarbeit, Diphterie, Ty-
phus und für viele auch der Hungertod. 

©TONI ALBIR/EFE/PICTUREDESK.COM

Geradezu als Wundermittel gegen 
sämtliche Widersprüche, Ambivalen-
zen und Ungerechtigkeiten von Ge-
schichte und Alltag wird die Identität 
eingesetzt, merkt der aus dem kom-
munistischen Rumänien nach New 
York emigrierte Autor richtig an. Als 
ob wir ein Recht auf Kontinuität und 
Kohärenz in unseren Leben hätten 
und sich die Suche danach nicht oft 
als Illusion entpuppe – nicht nur für 
die, die gehen, sondern auch für die, 
die bleiben. Oder wie der Schriftsteller 
sagt: „(…) bleibt der Mensch trotz aller 
großartigen technischen und zivili-
satorischen Errungenschaften nicht 
doch verletzlich und einsam? Wie wird 
er mit Krankheit und Unsicherheit, 
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er seine Erfahrungen als deportiertes 
Kind sowie als einer der vielen Erwach-
senen, die in der kommunistischen 
Diktatur nicht das sagen durften, was 
sie dachten. Und ganz ankommen wird 
er auch im Ausland nicht: „Fremd oder 
entfremdet ist man schließlich immer 
und überall“, erklärt er später in New 
York, jener Stadt, die immerhin „das 
beste Hotel der Welt“ für ihn wird.

Die Elternsprache als 
Schneckenhaus

Doch das Klagen liegt Manea fern 
und genauso wenig geht es ihm darum, 
mit dem von Antisemitismus und Kom-
munismus gezeichneten Rumänien nur 
kalt abzurechnen. Immer wieder finden 
sich Liebeserklärungen an seine Hei-
mat und die rumänische Sprache, die 
trotz alledem die Sprache der Großel-
tern und Eltern sowie der Liebe und 
Freundschaft sei. Manea erzählt fast 
zärtlich von der rumänischen Bäuerin 
Maria, die hunderte Kilometer zwischen 
Rumänien und der ukrainischen Steppe 
überwindet, nur um seiner Familie und 
ihm Kleidung und Essen ins Lager nach 
Transnistrien zu bringen. 

Die Elternsprache wird zur Kon-
stante seines Lebens, auch nachdem 
er das kommunistische Rumänien mit 
fünfzig Jahren endgültig verlassen 
hat. Ein Schneckenhaus, das er überall 
mitnimmt und das ihm Schutz bietet, 
während das Englische eine „Miet-
sprache“ sei, die er sich ausgeliehen 
hat, um im öffentlichen Alltag in den 
USA zu überleben. 

Unbequeme Themen im 
Postkommunismus

Maneas Blick ist unbequem. In sei-
nen Werken spricht er nicht nur über 
die Lügen der Kommunisten, die das 
Leben immer mehr zur Maskerade ver-
kommen lassen, sondern auch über das 
faschistische Rumänien davor. Einige 
der intellektuellen „Größen“ im Rumä-
nien der 1930er-Jahre propagierten 
einen nationalistischen und antisemiti-

werdenden „Vorwurf“, dass er als Jude 
kein Rumäne sein könne, antwortet 
Sebastian mit der Streitschrift Warum 
ich Hooligan wurde und einem feinen 
Ausloten seiner eigenen multiplen 
Identität: „Ich möchte jene antisemiti-
sche Gesetzgebung kennen, die die un-
widerrufliche Tatsache, dass ich an der 
Donau geboren wurde und dieses Gebiet 
liebe, annullieren könnte.“

Doch die Würfel der Geschichte sind 
gefallen – Rumänien versinkt im Anti-
semitismus und im christlich-orthodo-
xen Fundamentalismus und organisiert 
ab 1940 Juden- und Roma-Deportatio-
nen nach Transnistrien.

Multiple Identität
Maneas Leben beginnt dort, wo Se-

bastians Geschichte aufhört. Vor dem 
Hintergrund der Deportations- und 
Exilerfahrungen im und außerhalb des 
Heimatlandes hält Manea von Etiket-
tierungen wie „Rumäne“, „Jude“, „Ame-
rikaner“, „Opfer“ oder „Dissident“ nichts. 
Seine und Sebastians fragmentierte, 
hybride Identität sowie ihr Holliganis-
mus sind nichts anderes als ein Akt des 
Widerstands gegenüber starren Katego-
rien, die die Vielfalt der Existenz immer 
wieder zu zerstören drohen. 

Mit mehr als zwanzig Werken gehört 
Norman Manea zu den meist übersetz-
ten zeitgenössischen Autoren rumä-
nischer Sprache. Er lebt als Writer in 
Residence in den USA und unterrichtet 
Europäische Kulturgeschichte am Bard 
College in New York. Dass ihn der Ru-
mänische Schriftstellerverband schon 
mehrmals für den Nobelpreis für Lite-
ratur vorgeschlagen hat, ehrt den Autor 
mit Sicherheit. Aber mehr als das ehren 
Maneas Werk die rumänische Sprache 
sowie die universelle Literatur. Im Juli 
wird er 80 Jahre alt.	 nu

Buchempfehlungen:  
Norman Manea – Wir sind doch alle im Exil, 
2015; Die Rückkehr des Hooligan, 2004;  
Über Clowns, 1998; Hanser Verlag

1 | 2016

schen Diskurs, unter dem der Autor und 
seine Familie so wie viele andere Juden 
und Roma zu leiden hatten. Daran 
wollte sich das postkommunistische 
Land nur ungern erinnern: Als Manea 
1991 einen Essay veröffentlicht, in dem 
er die Beziehungen des Schriftstellers 
Mircea Eliade mit der rechtsextremen 
Eisernen Garde in den 30er-Jahren the-
matisiert, führt dies weniger zu einer 
Debatte über Eliade, als vielmehr zu 
einer feindseligen Kampagne gegen 
den „Juden“ und „Verräter“ Manea. 

Spätestens jedoch mit dem Werk 
Die Rückkehr des Hooligan (2004) wird 
der Schriftsteller zu einer nicht mehr 
überhörbaren Stimme des schlechten 
Gewissens Rumäniens. Mit dem auto-
biografischen Werk arbeitet er nicht 
nur seine und die Geschichte seiner Fa-
milie auf. Indem er die Absurditäten der 
rumänischen Geschichte zwischen Fa-
schismus und Kommunismus thema-
tisiert, konfrontiert er gleichzeitig das 
kollektive Bewusstsein der Rumänen 
mit ihrer Vergangenheit, in der sie nicht 
nur Opfer, sondern auch Täter waren.

Hooliganismus
Die Metapher des Hooligans ist be-

wusst gewählt. Sie beschreibt nicht die 
Handlungsweise gewalttätiger Fußball-
fans, sondern Dissidenten und Unruhe-
stifter, die für das jeweilige Establish-
ment zum Problem werden. Konkret re-
ferenziert Manea auf Mihail Sebastian, 
den jüdisch-rumänischen Schriftsteller 
der Zwischenkriegszeit, der mit seinem 
1934 publizierten Buch Seit zweitau-
send Jahren für Aufruhr sorgte. Seba-
stian, der mit jüdischem Namen Iosif 
Hechter hieß, versuchte sich damit von 
den großen Ideologien seiner Zeit zu di-
stanzieren und die schwierige „Wahl“ zu 
beschreiben, vor die er in einem immer 
antisemitischer werdenden Umfeld als 
Jude gestellt wurde – Assimilation oder 
Ausschluss aus der Gesellschaft. Trotz 
Assimilation tritt Letzteres ein. 

Auf den im Zuge der Veröffentli-
chung seines Buches immer lauter 

Geradezu als Wundermittel gegen sämtliche Widersprüche, Ambi-
valenzen und Ungerechtigkeiten von Geschichte und Alltag wird die 
Identität eingesetzt, merkt der aus dem kommunistischen Rumänien 
nach New York emigrierte Autor Norman Manea richtig an.
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man als „Gutenberg-Bibel des Juden-
tums“ handelt. Ein Höchstergebnis, 
eine Seltenheit hier in der 1334 York 
Avenue, Manhattan, dem Hauptsitz 
des Auktionshauses. Der 3500 Seiten 
starke babylonische Talmud, einst für 
das Studium der heiligen Schrift ge-
dacht, ist angekommen im Spiel von 
Angebot und Nachfrage, zwischen Tä-
felchen und Telefonbietern. Mit gro-
ßem Erfolg zudem: Nie zuvor hat ein 
Judaika einen höheren Wert erzielt. 
Zum ersten, zum zweiten. Rekordzu-
schlag.

Eine Seltenheit: Jüdische Bücher 
und Manuskripte

Der Markt für Judaika, also reli-
giöse Kunstwerke des Judentums, 
ist eine Nische. Nur rund 700 private 
jüdische Sammler gibt es weltweit, 
schätzen Experten. Dazu kommen Mu-
seen und in der absoluten Minderheit 
nichtjüdische Interessenten. Doch so 
eingeschränkt der Markt sein mag, so 
manche Tücke er haben kann, es tut 
sich was bei den handgeschriebenen 
Schriften, den Chanukka-Leuchtern 
aus Silber und den Thora-Schildern. In 
Übersee, aber auch in Europa. „Es sind 
schöne Steigerungsstufen zu erzielen“, 
sagt Georg Ludwigstorff, Silberexperte 
im Dorotheum gegenüber dem Wirt-
schaftsblatt im Oktober. Dabei gilt eine 
goldene Regel: Der Markt für „kleinere“ 
Objekte, wie sie Ludwigstorff nennt  – 

also beispielsweise Thorazeiger – ist 
in sich zusammengebrochen. Es gebe 
einfach „zu viele Fälschungen“. 

Ausgerechnet der Antisemitismus 
und nicht zuletzt die Nationalsozia-
listen haben dazu beigetragen, dass 
jüdisch-religiöse Kunstwerke und 
Schriften (Hebraika) heute zu lukra-
tiven Sammlerstücken aufgestiegen 
sind. Zahlreiche Werke, welche die Po-
grome die Jahrhunderte zuvor über-
standen hatten, gingen schlussendlich 
in Barbarei der Nationalsozialisten 
unter, Judaika wurden zerstört oder 
ihre Besitzer ließen sie einschmelzen 
– um die Spuren des jüdischen Lebens 
aus ihrem Alltag zu tilgen oder weil sie 
das Silber und Gold gezwungenerma-
ßen zu Geld machen mussten. Zuvor 
hatten schon die Emigration der Juden 
aus Osteuropa in Richtung Westen und 
nach Amerika und die damit verbun-
denen Assimilierungstendenzen die 
Bedeutung der Judaika innerhalb der 
Gemeinden zurückgedrängt. „Jüdische 
Bücher und Manuskripte sind sehr 
selten. Sie wurden verbrannt, zerstört 
und nur wenige haben aus der frühen 
Zeit überlebt“, sagt David Redden, Vize-
präsident von Sotheby‘s vor der letzten 
Judaika-Auktion gegenüber der Nach-
richtenagentur Associated Press. Es 
seien schlichtweg Überlebende, die 
nun zum Verkauf gelangten. 

Und sie haben ihren Preis: Rabbi-
nische Manuskripte oder Drucke aus 

Der Talmud als 
Wertanlage

Rekorde machen keinen großen 
Lärm – zumindest nicht hier, in den 
Sälen des Auktionshauses Sotheby´s 
in New York. Ein dumpfer Schlag auf 
das Pult, verhaltener Applaus, nach-
dem der Auktionator ein letztes Mal 
zum Angebot aufgerufen hat. Schon 
verschwindet der jahrhundertealte 
Bomberg-Talmud, projizieren die Mit-
arbeiter ein neues Bild an die Wand, 
rattert der Auktionator neue Kennzah-
len ins Publikum. 

Doch trotz der Routine im Auktions-
haus bleibt an diesem Dezembertag 
2015 ein Raunen im Raum. 8,5 Millio-
nen Euro hat Medienberichten zufolge 
der amerikanische Unternehmer und 
Kunstsammler Leon Black für diese 
Gesamtausgabe des Heiligen Buches 
geboten, die zwischen 1519 und 1523 
vom Buchdrucker Daniel Bomberg in 
Venedig angefertigt wurde und die 

Ausgerechnet der Antisemitismus und nicht zuletzt die National- 
sozialisten haben dazu beigetragen, dass jüdisch-religiöse 
Kunstwerke und Schriften (Hebraika) heute zu lukrativen 
Sammlerstücken aufgestiegen sind.

Rituelle jüdische Gegen-
stände als Kunstinvesti- 
tion? Ein lukrativer  
Nischenmarkt für Kenner  
– und mit manchen  
Fragezeichen versehen.

VON EVA KONZETT
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Greenstein. Oft haben diese jüdische 
Wurzeln, üben die Religion aber nicht 
mehr aus. „Sie wollen diese Gegen-
stände nicht für religiöse Zwecke, son-
dern aus Spiritualität in der Wohnung 
haben“, sagt Greenstein. Dann steht 
die Menora eben als Blickfang im auf-
geräumten Backsteinloft. Im etwas hö-
heren Preissegment mache sich indes 
die neuerwachte Sammelleidenschaft 
der Museen bemerkbar. Das Boston 
Museum of Fine Arts beispielsweise 
baut seit 2013 eine Judaika-Samm-
lung auf, ähnlich das North Carolina 
Museum of Art in Raleigh. Beide Mu-
seen bildeten ihren Grundstein an 

Judaika mit privaten Sammlungen. In 
letzterem Falle griffen die Kuratoren 
bei Sotheby’s in New York zu, als das 
Auktionshaus im April 2013 die Pri-
vatsammlung des amerikanischen In-
vestmentbankers Michael Steinhardt 
und seiner Frau Judy veräußerte. Die 
Steinhardt-Sammlung galt als eine 
der umfassendsten und fundiertesten 
Judaika-Sammlungen der Welt, was 
sich im Erlös von 8,5 Millionen Dol-
lar niederschlug. Vielleicht hätte die 
Sammlung noch mehr erlöst, wäre im 
Vorfeld nicht ein Objekt von der Auk-
tion zurückgezogen worden, da es aus 
Wien stammte und die Provenienz 
nicht gesichert war. 

In Steinhardt-Preisklassen bewegen 
sich indes nur eine Handvoll nichtin-

der Vorkriegszeit, rituelle jüdische 
Gegenstände sind knapp und Rarität 
seit jeher eine fruchtbare Basis für ein 
gutes Geschäft. 

Doch darf man rituelle Gegenstände 
überhaupt kommerzialisieren? Im Jü-
dischen Museum Wien sieht man die 
Sache kritisch. Zum einen stammen 
viele Judaika aus zerstörten Syn-
agogen, es stellt sich also durchaus 
die Frage nach der Provenienz. Zum 
anderen treibt das Interesse privater 
Sammler die Preise nach oben und 
„die öffentlichen Institutionen kom-
men einfach nicht mehr mit“, sagt die 
Direktorin Danielle Spera. Anstatt der 
Öffentlichkeit zugänglich zu sein, ver-
schwänden die Objekte dann zweck-
entfremdet zu Prestigezwecken hinter 
privaten Wänden, klagt sie.

Greenstein: Einer der besten 
Judaika-Kenner

Damit hat Jonathan Greenstein 
kein großes Problem, er lebt schließ-
lich davon. Der heute 49-jährige Ame-
rikaner war ein Jugendlicher, als er 
das erste Mal mit Judaika in Berüh-
rung kam. In der jüdischen Schule in 
Brooklyn hatte er sich nicht zu beneh-
men gewusst, flog raus und musste 
bei einem Antiquitätenhändler in der 
Nachbarschaft anheuern. Der hatte 
alle Hände voll zu tun: Die 1970er-
Jahre waren für den Tandler keine 
schlechte Zeit. Täglich schleppten die 
Kundschaften ihre Silberschmuck-
stücke beim Alten an, seit Spekulan-
ten den Silberpreis nach oben trie-
ben. „Selbst die jüdischen Mütterlein 
kamen, um ihre Kiddusch-Becher ein-
zulösen“, erinnert sich Greenstein. Der 
Antiquitätenhändler aber, zwar kein 
Jude, aber ein gläubiger Mann, brachte 
es irgendwann nicht mehr über das 
Herz, all die religiösen Objekte einzu-
schmelzen und begann Jonathan in 
Judaika-Naturalien auszubezahlen. 
Heute führt Greenstein das einzige auf 
rituelle jüdische Gegenstände spezia-
lisierte Auktionshaus in den USA und 
gilt als einer der besten Kenner der 
Welt. Wer sich für Judaika interessiert, 
kommt an Greenstein nicht vorbei.

Doch wie hat sich der Markt für Ju-
daika geändert? Und wer spielt über-
haupt mit? „Wir sehen vor allem in den 
USA ein wachsendes Interesse jun-
ger Sammler an dieser Kunst“, erklärt 

stitutioneller Sammler. Greenstein 
schätzt, dass fünfzehn Privatpersonen 
willens wären, mehr als 100.000 Dollar 
für eine Judaika-Rarität auszugeben, 
die meisten kommen aus den USA, 
Israel und den Ländern der ehemali-
gen UdSSR. Das kostbarste Stück, das 
Greenstein selbst versteigerte, stammte 
aus Deutschland: Für 100.000 Dollar 
brachte er zwei Rimmonim, also die 
Aufsätze der Thorarolle, weg, die deut-
sche Handwerker 1790 gefertigt hatten. 

Doch nicht immer verschwinden die 
Gegenstände privater Sammlungen aus 
der Öffentlichkeit. Das Jüdische Mu-
seum Wien hat einen wesentlichen Teil 

der eigenen Judaika-Sammlung auf der 
Sammlung Berger aufgebaut. Max Ber-
ger, in Polen geboren, hatte als Einziger 
seiner Familie die Schoah überlebt und 
nach dem Krieg in Wien begonnen, Ju-
daika zu erwerben – zu einer Zeit, als 
sich kaum jemand für die Objekte in-
teressierte und die Preise nicht annä-
hernd so hoch waren wie heute. Dass 
seine Objekte jetzt im Museum stehen 
können, hat aber nichts mit dem oh-
nehin geringen Budget des Jüdischen 
Museums zu tun, das solche Ankäufe 
nicht erlauben würde. Berger selbst hat 
es so verfügt und seine Judaika-Samm-
lung der Stadt Wien hinterlassen, die 
sie im Jüdischen Museum aufbewahrt, 
ausstellt und somit der Öffentlichkeit 
zugänglich macht.	 nu

Rekordzuschlag: 8,5 Millionen Euro für „Gutenberg-Bibel des Judentums“
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Eine Institution:  
Die Galerie St. Etienne  
in New York

Ein Besuch der Galerie  
St. Etienne in New York 
lohnt sich allemal, nicht nur 
wegen der phantastischen 
Ausstellungen, die dort 
mitunter gezeigt werden, 
sondern vor allem auch 
wegen des gewaltigen 
Stücks österreichischer 
Geschichte, das mit ihr 
(noch immer) verbunden ist.

VON PETER WEINBERGER

Kultur

Kunstsüchtige Besucher New Yorks 
sollte nicht vergessen, sich sofort zu 
erkundigen, ob eine Ausstellung in der 
Galerie St. Etienne läuft, da eine solche 
meist um einiges mehr bietet als eine 
Spezialausstellung im MoMA, noch 
dazu ohne dem im MoMA üblichen Ge-
dränge. Die im Winter 2015/16 gezeigte 
exquisite Retrospektive von Bildern 
Paula Modersohn-Beckers (1875–1907) 
gibt einen hervorragenden Einblick in 
die Welt einer der ersten deutschen 
Künstlerinnen der Moderne, von 
Künstlerinnen, die seinerzeit als „Mal-
weiber“ abgetan wurden.  

Die Galerie St. Etienne ist im Grunde 
genommen keine gewöhnliche Gale-
rie, sondern eine der klassischen Mo-
derne gewidmete „Institution“. Über 
sie und ihren Gründer Otto Kallir sind 
bereits zahlreiche Artikel erschienen. 
Otto Nirenstein, wie sein ursprüngli-
cher Name lautete, gründete 1923 in 
Wien die „Neue Galerie“ – heute Galerie Paula Modersohn-Becker: Selbstbildnis, circa 1905
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nächst St. Stephan, in der er erstmals 
eine große Egon-Schiele-Ausstellung 
veranstaltete. In der Folge verlegte 
er Schriften über Gustav Klimt, Egon 
Schiele und Oskar Kokoschka. 1931 
rettete er Bilder von Richard Gerstl 
vor dem Verfall, Bilder, die zum Teil 
heute Prunkstücke des Leopold Mu-
seums in Wien oder der Neuen Galerie 
in New York sind. 1938 in die Emigra-
tion getrieben, eröffnete er zunächst 
die Galerie St. Etienne in Paris, nach 
seiner Flucht in die USA, eine Galerie 
des gleichen Namens in New York. 
Da Werke von Schiele, Klimt, Derain, 
Signac oder Beckmann als entartete 
Kunst galten und daher für die Nazis 
als wertlos erschienen, konnte er seine 
umfangreiche Sammlung, sozusagen 
als belangloses Zeug, im Wesentlichen 
unbehindert aus Wien mitnehmen.

Schieles Zeichnungen um 
zwanzig Dollar

Bereits 1941 organisierte er in seiner 
Galerie die allererste Egon-Schiele-
Verkaufsausstellung in den USA. Da 
Schiele damals dort vollkommen un-
bekannt und der Kunstmarkt fast aus-
schließlich auf französische Kunst 
ausgerichtet war, bot er dessen Zeich-
nungen zunächst um zwanzig US Dol-
lar und Aquarelle um sechzig an. Le-
diglich ein einziges Werk, ein kleines 
Ölbild, konnte er bei dieser Gelegenheit 
um 250 US Dollar an einen Emigranten 
verkaufen, der seine Anschaffung üb-
rigens in dreizehn US Dollar Raten ab-
stotterte. 

Im Jahr 1948 gelang ihm eine Reihe 
von Bildern, die in Paris seit 1939 aufbe-
wahrt waren, nach New York zu über-
führen. Um den Verkauf von Schiele zu 
stimulieren, annoncierte er auch in der 
(deutschsprachigen) Emigrantenzei-
tung Der Aufbau. In Folge seiner um-
fassenden Kenntnisse der Werke von 
Gustav Klimt und Egon Schiele half 
er mit mäßigem Erfolg anderen aus 
Österreich Geflüchteten, gestohlene 
Kunstwerke zurückzufordern. Er selbst 
war in seinem Kunsthandel peinlich 
genau darauf bedacht, stets Werke mit 

gesicherten Eigentümerverhältnissen 
zu vermitteln. In diesem Sinne gilt er 
als einer der Pioniere der Provenienz-
forschung.

Ein alter Traum Kallirs 
1965 wurde ein alter Traum Kallirs 

wahr, nämlich eine Klimt/Schiele-
Sonderausstellung im Guggenheim 
Museum zu veranstalten. Ab diesem 
Zeitpunkt gewann in den USA öster-
reichische Fin-de-siècle-Kunst fast 
exponentiell an Popularität, mit dem 
Resultat, dass Poster von Klimts „Der 
Kuss“ zu den populärsten Dekoratio-
nen in amerikanischen Haushalten 
wurden. In seiner letzten Schiele-Re-
trospektive in der Galerie St. Etienne, 
1970, erreichten Schiele-Aquarelle be-
reits Preise von 18.000 US Dollar und 
mehr. Ronald Lauders Neue Galerie in 
New York ist übrigens benannt nach 
Nirensteins erster Galerie in Wien.

Otto Kallir war nicht nur ein äu-
ßerst erfolgreicher Galerist, sondern 
auch ein bedeutender Kunsthistori-
ker. Sein 1970 sowohl in Deutsch als 
auch in Englisch im Zsolnay Verlag 
erschienenes Buch Egon Schiele. Das 
druckgraphische Werk zählt nach wie 
vor zu einem der Standardwerke in der 
stets wachsenden Literatur über Egon 
Schiele. Er verstarb 1978 in New York 
im Alter von 84 Jahren. 

Seither führen Hildegard Bachert 
und seine Enkelin, Jane Kallir, die Ga-
lerie. Jane Kallir „erbte“ die Interes-
sen ihres Großvaters: Für sie ist Egon 
Schiele, den sie übrigens in einem Buch 
Egon Schiele: The Complete Works 
(1998) umfassend würdigte, immer 
noch der Inbegriff jener österreichi-
scher Fin-de-siècle-Kunst, die ihren 
Großvater ein Leben lang fasziniert 
hatte. Aber auch Otto Kallirs zweites 
Interessensgebiet, die Arbeiten von 
Grandma Moses, deren Werke Jane 
Kallir als Kuratorin in zahlreichen Mu-
seen dem Publikum eröffnete, gehört 
zu ihrem Erbe. Das Wien der Jahrhun-
dertwende blieb allerdings im Zentrum 
ihrer Interessen. Und sie meldet sich 
stets zu Wort, sobald schwierige Pro-

venienzfragen betreffend Klimt oder 
Schiele virulent werden, zum Beispiel 
2015 im Standard mit einem Beitrag zur 
Diskussion um den Beethovenfries. 

Die heute 94-jährige Hildegard Ba-
chert, die noch immer täglich in der 
Galerie zu finden ist, betreut diese seit 
75 Jahren (!): 1940 stellte sie Otto Kallir 
als Sekretärin ein, später avancierte sie 
zu seiner Partnerin. 

Während eine Mitarbeiterin der 
Galerie extra für uns die sich noch im 
Besitz der Galerie befindlichen Schiele 
aufstellte, hatten meine Frau und ich 
vor zwei Jahren die Gelegenheit, mit 
Hildegard Bachert ein wenig über die 
Emigrantenszene in New York in den 
1940er-Jahren zu sprechen. Vor uns 
sahen wir Schiele-Ölgemälde im Wert 
von zig Millionen Dollar an die Wand 
der Galerie gelehnt. Frau Bachert 
sprach von emigrierten österreichi-
schen Malern, wie Josef Floch, den sie 
gekannt, und solchen wie Viktor Tisch-
ler, von denen sie nur gehört hatte. 
Und sie erzählte ein bisschen über sich 
selbst. Sie lebt, wie sie der New York 
Times anlässlich ihres 75. Dienstju-
biläums anvertraute, noch immer in 
einer Wohnung in West End mit den 
Möbeln, die ihre Eltern in den 1930er-
Jahren mit nach New York gebracht 
hatten. Vielleicht ist Hildegard Bachert 
die eigentliche Erbin nach Otto Kallir, 
denn seit seinem Tod benutzt sie sei-
nen alten „Roll top“-Schreibtisch in der 
Galerie.	 nu

Die heute 94-jährige Hildegard Bachert, die noch immer täglich in der 
Galerie zu finden ist, betreut diese seit 75 Jahren (!): 1940 stellte sie Otto 
Kallir als Sekretärin ein, später avancierte sie zu seiner Partnerin.

The Galerie St. Etienne,  
24 West 57th Street, New York

Jane Kallir, 
Egon Schiele:  
The Complete 
Works, 1998, 
Umschlag; 
zur Verfügung 
gestellt vom 
Auktionshaus 
im Palais 
Kinsky
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Ausgerechnet an einem Freitag, 
dem dreizehnten Tag des Monats De-
zember 2013, schleuste mich Louwrens 
Langevoort, Intendant der Kölner Phil-
harmonie, in die zweite Hälfte des Kla-
vierabends von Igor Levit. Ich wusste 
zwar, wer er war, hatte aber bis dahin 
weder ein Konzert besucht noch eine 
Aufnahme gehört.

Wir erleben derzeit eine Flut an jun-
gen „Star“-Interpreten, über die die Ge-
neration der großen Instrumentalisten 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
nur wenig Positives zu sagen hätten: 
Die Tugenden von makelloser Intona-
tion bei Streichern oder Bläsern, diffe-
renzierte Farben der Interpretation, das 
Durchdringen von ganzen Werkzyklen 
und ganz einfach das Befolgen der An-
weisungen des Komponisten in der 
Partitur scheinen generell gegenüber 
der Bühnenshow, wehenden Haaren, 
fliegenden Bögen und schulterfreien 
Kleidern unwichtig zu sein. Luciano 
Pavarotti, Itzhak Perlman, Daniel Ba-
renboim, Montserrat Caballe, Jessye 
Norman, James Galway und viele 
andere würden heutzutage als junge 
Künstler wahrscheinlich keine Kar-
riere mehr machen, ganz einfach, weil 
sie nicht der optischen Norm entspre-
chen und sich nicht auf den Showef-
fekt der Musik konzentrieren, sondern, 
um Jessye Norman zu zitieren, ganz 
einfach „Klappe auf, singen“.

Scharfer Geist eines Musikers 
voller Leidenschaft 

Allein die Programmwahl von Igor 
Levit am 13. Dezember 2013 in Köln 
(Beethovens Hammerklavier-Sonate, 
eine Passacaglia von Muffat, zwei 
Liszt-Werke in Busoni-Fassungen, eine 

Klavierversion eines Wagner-Stückes 
sowie ein kleines Stück von Frederic 
Rzewski) deutet auf dessen Nonkonfor-
mismus mit dem Markt hin – üblicher-
weise hört man bei solchen Gelegen-
heiten eher Mozarts Alla turca oder die 
Mondschein-Sonate, etwas Chopin und 
eine der Ungarischen Rhapsodien von 
Liszt. Zu hören war an diesem Abend ein 
junger Künstler (Levit ist Jahrgang 1987), 
der auf der Bühne das Risiko zum extre-
men Ausdruck nicht scheut, sich keine 
Sorgen macht, wie er aussieht, während 
er spielt, und für den ganz klar die Musik 
im Vordergrund steht. Ich war selten so 
fasziniert und voller Bewunderung für 
die zur Schau gestellten instrumentalen 
Fähigkeiten in Kombination mit einem 
so hörbar scharfen Geist eines Musiker 
voller Leidenschaft, von seltener rhe-
torischer Intensität und intellektueller 
Kontrolle über das musikalische Ge-
schehen. Und doch hat sein Musizieren 
auch eine ungebremste Wildheit, die 
sich in Worten kaum fassen lässt.

All das war dann auch beim an-
schließenden Abendessen zu spüren; 
Levit sprach mit großer Begeisterung 
von vielen unterrepräsentierten Wer-
ken Busonis, von der Pflicht, solche 
Werke aufzuführen und in einen Kon-
text zu bringen. Die Gespräche drifteten 
rasch zu Literatur, Architektur, Politik 
und Kunst. Igor Levit ist ein umfassend 
gebildeter, neugieriger und interes-
sierter Künstler, der seinen Beruf als 
Vermittler zwischen all diesen Sparten 
und vor allem von Mensch zu Mensch 
sieht. Und dann sind da die ganz „nor-
malen“ menschlichen Aspekte des 
Menschseins, die in großer Emotiona-
lität besprochen werden.

Die richtigen Töne zur richtigen Zeit 
Seine jüngste CD-Veröffentlichung 

ist, nach den letzten drei Beethoven-
Sonaten und den Bach-Partiten, ein 
Dreierzyklus der großen Variations-
reihen von Bach (Goldberg), Beetho-
ven (Diabelli) und Rzewski (The People 
United Will Never Be Defeated). Nun 
könnte man zwar mit der Martin-Stadt-
feld-Keule kommen, aber die ist in die-

sem Falle vollkommen unangebracht. 
Bei Igor Levit (der übrigens keinen der 
großen Klavierwettbewerbe gewon-
nen hat) hören wir keine willkürlichen 
Entscheidungen über Wiederholungen 
und nicht nur technische Perfektion 
in Hinblick auf richtige Töne. „Es ist 
nicht so schlimm, einen falschen Ton 
zur richtigen Zeit zu spielen, wie einen 
richtigen Ton zur falschen Zeit“, war 
vor hundert Jahren einmal eine viel-
beachtete Devise.

Igor Levit spielt, und hier ist das 
Wunder, die richtigen Töne zur rich-
tigen Zeit. Die Darstellung eines 
Dreigestirns der Musikgeschichte, 
mit einer Durchdringung, die ihres-
gleichen sucht. Wann immer Sie 
demnächst etwas über Wölfe im Zu-
sammenhang mit Klavierspiel lesen, 
nehmen Sie Igor Levits Aufnahme der 
Bach’schen Goldberg-Variationen zur 
Hand, schalten Sie zu Track 21 (der 
20. Variation) – und vergessen Sie die 
Wölfe. Igor Levit gehört nicht nur die 
Zukunft, für mich gehört ihm schon 
die Gegenwart.	 nu

Igor Levit wird von vielen als  
„Jahrhundertpianist“ bezeichnet.

1 | 2016

Der deutsch-russisch-jü-
dische Klaviervirtuose der 
jüngeren Generation, Igor 
Levit, ist einer der besten 
Pianisten der Gegenwart.
VON MARTIN RUMMEL

Mut zum Risiko
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Ein bisschen aus dem Nähkästchen 
geplaudert, in meiner Eigenschaft als 
produktionsbegleitender Dramaturg, 
ist es beim Theatermachen immer so: 
Du willst, dass die Zuschauer ein Pro-
blem kriegen; der Zuschauer darf sich 
etwas denken, das auf der Bühne so 
gar nicht gesagt wird; noch einfacher 
ausgedrückt, aber noch schwieriger zu 
machen: Der Zuschauer soll sich durch 
das Gezeigte gemeint fühlen – Das bin 
doch ich! Das bin doch nicht ich! Soll 
das ich sein?

	Wenn der Zuschauer das Gefühl hat, 
dass die Probleme, die auf der Bühne 
verhandelt werden, nur Probleme der 
Mitwirkenden sind, haben die Thea-
termacher etwas falsch gemacht. Man 
darf – aus Sicht des Theaters – die 
Zuschauer nicht entlasten. Deswegen 
geben Regisseure ihren Schauspielern 
auf der Probe manchmal den Tipp, die 
Probleme, um die es geht, nicht als ab-
geschlossen zu betrachten und nicht 
stellvertretend für die Zuschauer zu 
lösen. Nicht sich mit dem Publikum 
verbünden! Den Druck nicht entwei-
chen lassen! Die Reaktionen, die etwas 
hervorrufen sollen, nicht vorspielen! 
Theatermachen ist Arbeit am Konflikt.

	 Der Junge wird beschnitten., das 
Stück, das die Wiener Filmemache-
rin Anja Salomonowitz für das Volks-
theater recherchiert und geschrieben 
hat und jetzt mit neun Kindern und 
einer erwachsenen Schauspielerin 
(Karin Lischka) inszeniert, ist Theater 
gewordener Konflikt. Kulturelle Kon-
flikte, politische Konflikte, religiöse 
Konflikte und private Konflikte gehen 
beim Thema Beschneidung bzw. ritu-
elle männliche Beschneidung Hand in 
Hand und scheinen sich gegenseitig zu 

bedingen. Von der subjektiven, ängstli-
chen Frage einer Mutter („Was tue ich 
meinem Kind da an?“) bis zum religi-
ösen Bekennerstolz des Patriarchen 
(„Die Zugehörigkeit soll sichtbar sein!“) 
ist alles drin. Der Junge wird beschnit-
ten. Punkt. Keine Diskussion. Geht kei-
nen was an. Oder doch?

Um von diesen Konflikten zu spre-
chen, um überhaupt einmal das gesell-
schaftliche Tabuthema Beschneidung 
in einen künstlerischen Diskurs zu 
überführen, hat Anja Salomonowitz 
eine entwaffnende Methode gefunden: 
Es sind überwiegend Kinder, welche 

die Texte von Erwachsenen nachspre-
chen. Im Vorfeld haben Erwachsene, 
mehr als dreißig, im Stück anonymi-
sierte Interviewpartner aus Wien, für 
das Stück ihre Haltungen zu bzw. Er-
fahrungen mit Beschneidung beschrie-
ben – Wortspenden, im wahrsten 
Sinne des Wortes. Anja Salomonowitz 
hat die wörtliche Rede von Müttern, 
Vätern, Großeltern, Philosophen und 
Psychoanalytikern, Religionsvertre-
tern, Medizinern und Journalistinnen 

als Material für ein faszinierendes Mei-
nungsspektrum genommen. Zu Wort 
kommen auch Männer, die als Kind 
beschnitten wurden oder sich später 
selbst freiwillig beschneiden ließen – 
sei es in einem jüdisch, islamisch oder 
christlich geprägten Umfeld. Anja Sa-
lomonowitz hat die Sätze so montiert, 
dass sie sich aufeinander beziehen 
und Dialoge daraus entstehen. Die 
Art des Sprechens wurde dabei nur 
wenig geändert: Man erlebt als Zuhörer 
mit, wie die Personen, von denen die 
Texte stammen, nach Worten suchen, 
sich verbessern, Fehler machen … Das 
Reden ist immer auch eine Suche nach 
der Wahrheit, gerade bei einem Thema, 
über das nicht viel geredet wird.

Der Witz daran ist: Die Zuschauer 
lernen die Personen, welche dieses 
und jenes finden oder erlebt haben, 
eben gar nicht kennen. Nur das Ar-
gument oder die Geschichte sind im 
Raum. Was die Kinder, die das Gespro-
chene repräsentieren, damit zu tun 
haben, wird zur reinen Projektion. Und 
damit zur Auflage für eine Frage, die 
sich jeder Zuschauer nur selbst stellen 
kann: Was projiziere ich eigentlich in 
diese Kinder, die offenkundig zu jung 
sind, um bestimmte Entscheidungen 
selbst fällen zu dürfen? 

Die Kinder tun somit das, was Thea-
ter, was den künstlerischen Diskurs 
auf der Bühne erst reizvoll macht: Sie 
lassen uns mit dem Gesagten und Er-
lebten allein. Sie geben uns, dem ver-
meintlich erwachsenen Publikum, die 
Worte zurück, in denen wir über sie 
sprechen. Sie nehmen uns die Pro-
bleme nicht ab, sondern delegieren sie 
dorthin, wo sie herkommen. Erst durch 
das Mitwirken der Kinder und durch 
deren ernsthaftes Bemühen, sich in 
die Erwachsenen hineinzuversetzen, 
wird greifbar, dass es um sie geht. Ob 
Mädchen oder Junge, ob sieben oder 
dreizehn Jahre alt – die Kinder zeigen, 
einfach indem sie da sind und indem 
sie ihre Stimmen und Körper zur Ver-
fügung stellen, dass sie es sind, über 
die sich Erwachsene die Köpfe heiß 
reden. Und nu?	 nu

Anja Salomonowitz 
schreibt und inszeniert 
ein Theaterstück zum 
Thema Beschneidung – mit 
Kindern als Darstellern.
VON ROLAND KOBERG

Wer hat hier ein Problem?

1 | 2016

Der Junge wird beschnitten. Mehrmals im Mai im 
Volx/Margareten, Margaretenstraße 166.  
Karten unter 52111-400 und www.volkstheater.at

© LISA EDI/VOLKSTHEATER
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Unter jenen Erwachsenen, denen 
die aufs Teenie-Publikum zugeschnit-
tenen Produktionen der US-Filmindu-
strie zu seicht und uninspiriert gewor-
den sind, ist diese Ansicht seit Jahren 
Common sense. Was so ungefähr mit 
den Sopranos um die Jahrtausend-
wende begann, hat sich längst ins 
Unüberblickbare aufgefächert. Neben 
Massenphänomenen wie Game of 
Thrones oder Breaking Bad scheint 
inzwischen jeder Serienjunkie auch 
seinen persönlichen Geheimtipp zu 
haben. Dieser wird dann entweder wie 
eine illegale Substanz nur an Auser-
wählte und gleichsam unterm Tisch 
weitergereicht („Das könnte vielleicht 

etwas für dich sein ...“), oder aber, 
unter Androhung von Liebesentzug, 
öffentlich zur Conditio sine qua non 
erklärt („Ihr müsst euch diese Serie 
anschauen, am besten noch heute 
Abend!“) – ganz nach Temperament 
des jeweiligen Fans.

Zu welchem Typus ich gehöre, ver-
rate ich jetzt nicht, sondern erzähle 
Ihnen lieber etwas über den Geheim-
tipp Broad City:

Jüdisch-US-amerikanische Identi-
täten der jüngsten Generation

Die von Ilana Glazer und Abbi Ja-
cobson kreierte Sitcom, die 2009 als 
Webserie startete und seit 2014 auf 
Comedy Central ausgestrahlt wird, ist 
das Absurdeste, was Fernsehen seit 
längerem zu bieten hat. Während sich 
die meisten Serienhits, unabhängig 
von ihrem Sujet, dramaturgisch kon-
servativ an sogenannten glaubwürdi-
gen Charakteren und psychologisch 

motivierten Konflikten abarbeiten (das 
erwähnte Game of Thrones lässt sich 
mit einigem Recht und durchaus ge-
nussvoll als Endlos-Medley sämtlicher 
Shakespeare’scher Königsdramen re-
zipieren), verbreitet Broad City einen 
anarchischen Furor, den das hiesige 
Fernsehpublikum vielleicht am ehe-
sten mit Helmut Zenkers legendärem 
Kottan ermittelt in Verbindung bringen 
könnte.

	Wobei nicht alles, was hinkt, schon 
ein Vergleich ist, denn: Broad City ist 
a) sehr newyorkerisch, b) sehr jewish 
und c) so Millenial-spezifisch, dass 
selbst gute Englisch-Kenntnisse nicht 
immer ausreichen, um den Slang-
Kaskaden der beiden End-Zwanziger 
sinnerfassend zu folgen; was aber zu-
gleich der Grund ist, warum es absolut 
sinnlos wäre, Broad City in deutscher 
Synchronfassung zu konsumieren.

	Ilana Waxler und Abbi Abrams (Gla-
zers und Jacobsons von ihnen selbst 
verkörperte Hauptfiguren) kämpfen 
sich in der Show mit viel abgedrehtem 
Humor durch ein gänzlich ihrer Phanta-
sie entsprungen scheinendes New York 
City der Gegenwart. Realismus gibt’s 
keinen, Story eher nur in Ansätzen, 
dafür wird der gute Geschmack in so 
ziemlich jeder Szene heftigst beleidigt. 
Und paradoxerweise überkommt einen 
dabei das Gefühl, dass man auf diesem 
Weg womöglich gar nicht so wenig über 
jüdisch-US-amerikanische Identitäten 
der jüngsten Generation lernt.

In den USA ist übrigens kürzlich die 
dritte Staffel von Broad City angelau-
fen, Season 1 und 2 sind inzwischen 
auf DVD erhältlich, und im Internet 
sind sowieso alle ausgestrahlten Fol-
gen via Streaming-Plattformen (recht-
liche Grauzone) abrufbar.  

Ich glaube, die Serie könnte viel-
leicht etwas für Sie sein ... 	 nu

1 | 2016

Hollywood ist tot –  
aber Fernsehserien sind 
lebendiger denn je.
VON ANATOL VITOUCH

„Broad City“: 
Ilana und Abbi im jüdischen  
New Yorker Wunderland

Kultur

Abbi Jacobson und Ilana Glazer
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Rezension

Mit dem Slogan „Große Geschichte(n) 
im kleinen Format“ bewirbt der auf jü-
dische Kultur und Zeitgeschichte spe-
zialisierte Berliner Verlag Hentrich 
& Hentrich seine außergewöhnliche 
Reihe „Jüdische Miniaturen“. Die Bü-
cher widmen sich vornehmlich Bio-
grafien bedeutender jüdischer Persön-
lichkeiten des deutschen öffentlichen 
Lebens, aber auch anderen interessan-
ten populären und kulturellen Themen, 
wie etwa der jüdischen Küche (Bd. 70) 
oder der Geschichte des Wiener Stadt-
tempels von Evelyn Adunka (Bd. 62). 
Die Reihe umfasst bereits über 180 
Bände, jährlich erscheinen etwa zehn 
Miniaturen. Die hier vorgestellte Neu-
erscheinung widmet sich der Lebens-
geschichte von Leo Schidrowitz, einem 
Wiener Autor, Verleger, Sexualforscher 
und Sportfunktionär. 

Schidrowitz, der 1894 in Wien ge-
boren wurde, war bereits in jungen 
Jahren schriftstellerisch und verle-
gerisch tätig. Als Journalist und Kriti-
ker anfänglich auf den Kulturbereich 
spezialisiert, wandte er sich ab den 
frühen 1920er-Jahren der erotischen 

und sexualwissenschaftlichen Lite-
ratur zu. Unter anderem gab er zwei 
Bände der Reihe „Sittengeschichte der 
Kulturwelt und ihrer Entwicklung in 
Einzeldarstellungen“ (Verlag für Kul-
turforschung) heraus und stellte ein 
vierbändiges Bilderlexikon der Erotik 
zusammen. Als Direktor des vermut-
lich 1928 gegründeten „Wiener Insti-
tuts für Sexualforschung“ versuchte er, 
sich auch im Bereich der Wissenschaft 
zu etablieren, wobei sein Aufgabenbe-
reich mehr das Sammeln und Publi-
zieren sexualwissenschaftlicher Lite-
ratur umfasste. In den Räumlichkeiten 
des Instituts am Kohlmarkt 7 befanden 
sich unter anderem eine Bibliothek, 
ein Museum und eine Beratungsstelle 
für Sexualpathologie. Zeitgleich dazu 
machte sich Schidrowitz als Funk-
tionär und Publizist um den Wiener 
(Sportklub Rapid) und österreichischen 
Fußball verdient. 

Der Propagandareferent 
Die Autoren der Kurzbiografie, der 

Kulturwissenschaftler Matthias Mar-
schik und der Politologe Georg Spita-
ler, haben im Rahmen ihrer langjäh-
rigen Forschungen zur Wiener Fuß-

ballgeschichte viele Informationen 
über diese verschüttete, facettenreiche 
Lebensgeschichte zusammengetra-
gen. Im vorliegenden Band werden die 
biografischen Erkenntnisse erstmals 
ausführlicher im vorherrschenden 
gesellschafspolitischen Kontext dar-
gelegt und füllen somit Leerstellen, die 
bekannte Lexikoneinträge und Kurz-
beiträge bisher offenließen.

Marschik und Spitaler weisen nach, 
dass Schidrowitz in keiner seiner zahl-
reichen Publikationen auf seine jüdi-
sche Herkunft hinwies. Immer wieder 
kommen in der Vita auch antijüdische 
Dispositionen zum Vorschein, wie 
etwa in einer von Schidrowitz verfas-
sten Flugschrift, in dem er „antisemi-
tisch gefärbte Polemik“ gegen die „as-
similierte jüdische Bourgeoisie“ des 
Amateur-Sportvereins verbreitete. Mit 
der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten gelangten zahlreiche seiner 
erotischen und sexualwissenschaftli-
chen Publikationen auf die „Liste des 
schändlichen und unerwünschten 
Schrifttums“. Er flüchtete nach dem 
„Anschluss“ mit seiner Frau und Toch-
ter über Paris nach Brasilien. 1949 
kehrte er nach Wien zurück, wurde 
wieder für Rapid Wien im Vorstand 
tätig und war bis zu seinem Tod 1956 
als „Propagandareferent“ für die Öffent-
lichkeitsarbeit des Österreichischen 
Fußballbundes zuständig. 

Trotz der dürftigen Quellenlagen ge-
lingt es den Autoren, ein wechselvolles 
Porträt eines „stadtbekannten, um-
triebigen“ Geschäftsmannes zu zeich-
nen, der stets differierenden Fremd-
zuschreibungen ausgesetzt war und 
seinerseits Identifikationen mit dem 
Judentum vermied. 	 nu
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Leo Schidrowitz verfasste 
Bücher und Essays  
kultur- und kunstkritischen 
Inhalts und etablierte sich 
als einer der engagiertesten 
Verleger der ersten 
österreichischen Republik.
VON AGNES MEISINGER

Matthias Marschik, 
Georg Spitaler 
Leo Schidrowitz: 
Autor und Verleger, 
Sexualforscher und 
Sportfunktionär 
Hentrich & Hentrich, 
Berlin 2015 (Jüdi-
sche Miniaturen, 
Band 167)  
84 Seiten, 8,90 EUR

Kurzweiliges Lesevergnügen:

Die Lebensgeschichte 
von Leo Schidrowitz
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Die ersten Spuren von Tarock fin-
den sich im Italien des beginnen-
den 15. Jahrhunderts. Das Spiel war 
damals dem Adel vorbehalten, weil 
Karten mit der Hand gemalt werden 
mussten und daher entsprechend 
teuer waren. Die für das Spiel typische 
fünfte Karten-Kategorie hieß vorerst 
Trionfi, später Tarocchi. Den christ-
lichen Würdenträgern war das Spiel 
schnell ein Dorn im Auge. Wie konnte 
es sein, dass „Il Diavolo“, der Teufel, 
„Il Papa“, den Papst stechen konnte. 
Ein umbrischer Franziskanermönch 
schrieb dazu: „Die 21 trionfi sind die 
21 Sprossen einer Leiter, die den Men-
schen in die Hölle führen“. Trotz die-
ses Bannfluchs setzte sich das Spiel 
bald in anderen Ländern, wie Frank-
reich, Deutschland und Österreich 
durch und schrieb Geschichte von 
Czernowitz bis ins Brixental.

Die Autoren haben nicht nur die hi-
storische Entwicklung aufgezeichnet, 
sondern aus ihrer Kulturgeschichte 

des Tarockspiels ein Buch gestaltet, 
das mehrere Bucharten in einem ent-
hält, die da sind: Bilderbuch, Regel-
buch, Geschichtsbuch und Anekdo-
tenband. 

„Zieh endlich deine Fäustlinge aus!“
Wer zum ersten Mal Tarock spielt, 

ist von den schönen Karten so faszi-
niert, dass er gar keine hergeben will. 
Allzu sehr darf er sich damit allerdings 
nicht Zeit lassen, denn am Kartentisch 
will keiner lange warten: „Spiel! I’ muss 
morgen um 8 Uhr im Büro sein“, heißt 
es da, oder grober „Zeig ihn her, auch 
wenn er noch so klein ist.“

Selbst für den Anfänger leicht 
verständlich sind Ausdrücke, wie 
„Zieh endlich deine Fäustlinge aus!“ 
für Spieler, die sich beim Austeilen 
immer wieder vergeben, oder die Re-
dewendung „Wenn meine Großmut-
ter vier Radln hätt’, warats a Autobus!“ 
für Einen, der seine Niederlage allzu 
lange besprechen will. Feige Spie-
ler werden als „Staudenhocker“ be-
zeichnet, allzu sehr jubelnde Sieger 

mit einem „Mit voller Hos’n ist leicht 
stink’n“ wieder auf den Boden der 
Realität zurückgeholt.

Ein großer Teil des Buches befasst 
sich mit Berühmtheiten unter den 
Tarockspielern. Von Mozart, Nestroy 
(er verlor fast immer) und Johann 
Strauß (mit viel größerem Ernst beim 
Tarock als beim Harmonium) über 
Radetzky (beim Tarock keineswegs 
so erfolgreich wie am Schlachtfeld) 
und Karl Lueger bis hin zu Sigmund 
Freud, Peter Handke und Lore Krainer 
(die Grande Dame des Königsrufens) 
reicht die Liste der Tarockierer, um nur 
einige zu nennen. Und natürlich erfüllt 
das Tarockieren alle Bedingungen, um 
ein Spiel für Juden zu sein. Es findet 
vornehmlich im Kaffeehaus statt, man 
kann die Gegner „pflanzen“ und den 
Mitspieler beleidigen – nur um nach-
her mit allen wieder gut zu sein. 

Die Kulturgeschichte des Tarock-
spiels ist ein Buch zum Schauen, Stau-
nen und Lachen. Alles Weitere lässt 
sich am Kartentisch diskutieren, aber 
bitte nicht, wenn Sie gerade zum Aus-
spielen dran sind. 	 nu

Wolfgang Mayr und Robert 
Sedlaczek haben ein Buch 
über das Tarockieren 
geschrieben, das auch 
Lesern empfohlen werden 
kann, die dem Kartentisch 
abhold sind. Wer aber selbst 
Karten spielt, wird vieles 
erkennen, was ihm schon 
begegnet ist, und vieles 
erfahren, was er seinen 
Kartengegnern demnächst 
entgegenschleudern kann.
VON PETER MENASSE

Nur Tarockieren kann 
kurzweiliger sein

1 | 2016

Wolfgang Mayr, Robert Sedlaczek
Die Kulturgeschichte des Tarockspiels 
Edition Atelier, Wien 2015, 
352 Seiten, 29,95 EUR

Veduten-Tarock, um 1879
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Rätsel

Suchbild auf 
Jiddisch …
Bernie Sanders mit seinen jungen Freunden. Finden Sie sechs Fehler. 

VON MICHAELA SPIEGEL

1) IVANA
2) DONALD
3) HILLARY
4) BARACK
5) BILL
6) WAHLPLAKAT FÜR ANTHONY SANDERS



Engelberg

Das Auskämpfen unterschiedlicher 
Positionen gehört zu den elemen-
tarsten Traditionen des Judentums. 
Sei es in religiösen oder politischen 
Fragen – unter Juden lässt sich vor-
trefflich streiten. Wie heißt es doch 
so schön: Zwei Juden – drei Meinun-
gen. Mitunter entwickeln sich solche 
Dispute jedoch ins Negative. Sie wer-
den persönlich, es wird die Integrität 
des anderen attackiert, dessen Würde 
hemmungslos verletzt und dies vor-
geblich im Sinne der Verfolgung eines 
höheren Ziels. Musterbeispiele hierfür 
sind die Diskussionen um die Poli-
tik Israels, oder ganz aktuell die Hal-
tung von uns Juden gegenüber den 
Flüchtlingen aus arabischen Ländern. 
Muss das so sein, auch in unserer Ge-
meinde? 

Vor kurzem starb Antonin Scalia, 
Richter am Obersten Gerichtshof der 
USA. Er war wahrscheinlich die prä-
gnanteste und bekannteste Richter-
persönlichkeit der USA und galt als 
die konservative Stimme des Supreme 
Court. Scalia stammte aus einer ka-
tholischen Einwandererfamilie aus 
Italien. Er war gefürchtet für seine di-
rekten und scharfen Fragen und oft 
auch sarkastischen Angriffe auf an-
dere Richter.

Die Richterin Ruth Bader-Ginsburg 
kann als der absolute Kontrapunkt zu 
Richter Scalia gelten. Sie ist die libe-
rale, heißt „linke“, Stimme des Ober-
sten Gerichtes. Ruth Bader-Ginsburg 
ist Jüdin. Scalia und Bader-Ginsburg 
vertraten bei den meisten Entschei-
dungen des Supreme Court gegentei-
lige Standpunkte. Angesichts dieser 
Unterschiede und Gegensätze würde 

man sich fragen, ob diese beiden so 
konträren Persönlichkeiten einander 
überhaupt gegrüßt, geschweige denn 
Gespräche miteinander geführt haben.

Hier die große Überraschung: Trotz 
ihrer fundamental unterschiedlichen 
Auffassungen verband Bader-Gins-
burg und Scalia eine enge Freund-
schaft miteinander. Sie trafen sich 
regelmäßig und disputierten ihre di-
vergenten Standpunkte in der besten 
talmudischen Tradition des Pilpuls, 
der dialektischen Auseinanderset-
zung mit einem bestimmten Thema. 
Dieser Austausch der Pro- und Kon-
tras half ihnen ihre jeweiligen Stand-
punkte zu reflektieren, ihren Intellekt 
und schließlich ihre rechtlichen Argu-
mente noch mehr zu schärfen. So sehr 
sie gegensätzlicher Meinung waren, so 
sehr schätzten und respektierten sie 
einander offensichtlich.

Schon die Tannaim, die Lehrmei-
ster der mündlichen Überlieferung 
(Mischna) zerbrachen sich darüber 
den Kopf. Sie fragten: Wann ist ein 
Konflikt konstruktiv? Ihre Antwort: 
Er ist dann nutzbringend, also eine 
„Machloket l’schem Schamayim“ – ein 
Disput zuliebe des Himmels – wenn er 
so geführt wird, wie die Diskussionen 
zwischen den Schülern der Rabbiner 
Hillel und Schammai. Bekanntlich ar-
gumentierten die Schüler Schammais 
immer für eine strengere, jene von Hil-
lel jedoch für eine mildere Auslegung 
der Gesetze. Auch wenn sie jedoch 
über diese Fragen auf das Heftigste 
miteinander stritten, so berichtet der 
Talmud, dass sie die Wahrheit, aber 
auch den Frieden liebten. Bei all ihren 
Auffassungsunterschieden unterlie-

ßen es die Schüler von Schammai und 
Hillel nicht, untereinander zu heira-
ten – der beste Beweis dafür, dass sie 
einander dennoch respektierten und 
schätzten.

Die Aussage ist also sehr klar: Un-
terschiedliche Meinungen zu haben, 
diese auch in aller Schärfe miteinan-
der zu diskutieren, ist erwünscht. Es 
entspricht überhaupt nicht der jüdi-
schen Tradition, jede Kontroverse zu 
unterdrücken und einzufordern, dass 
sich alle hinter der Meinung einer ein-
zelnen Person versammeln müssten. 
Andererseits haben unsere Weisen 
auch versucht zu definieren, wann 
ein Disput nicht mehr konstruktiv  ist. 
Als Bespiel dafür wird der in der Bibel 
erzählte Aufstand von Korach gegen 
Moses angeführt. Korach und seine 
Mannen machten Moses gehässig nie-
der und attackierten ihn ad personam. 
Sie waren überhaupt nicht bereit, sich 
in eine Diskussion mit Moses einzu-
lassen; gemäß der Überlieferung woll-
ten sie ihn nicht einmal treffen.

Obwohl diese Regeln schon über 
zweitausend Jahre alt sind, haben sie 
ihre Aktualität nicht verloren. Unter-
schiedliche Standpunkte innerhalb 
der jüdischen Gemeinde – zum Bei-
spiel zur Flüchtlingsproblematik – 
gehören artikuliert. Es gilt, die Stand-
punkte der anderen zu hören, deren 
Gefühle zu verstehen und zu respek-
tieren und die eigenen Argumente zu 
reflektieren, zu falsifizieren oder auch 
zu schärfen. Dabei gilt es, weder die 
Menschen mundtot zu machen, noch 
eine persönliche Diffamierung der An-
deren zuzulassen. Das wäre beste jüdi-
sche Tradition. 	 nu

Dispute  
zuliebe des  
HimmelsVON MARTIN ENGELBERG
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Leserbrief

Vor 15 Jahren im NU

In eigener Sache

NU erschien im Jahr 2001 nicht wie 
üblich im März, sondern schon im Fe-
bruar. Als ob die Ordnungsnummer etwas 
mit der Heftdicke zu tun hätte, bestand 
NU Nummer 4 auch nur aus vier Seiten. 
Dünner geht Zeitung nicht.

Wir scheinen damals echt aufgeregt 
gewesen zu sein. Am 31. Jänner hatte der 
Nationalrat ein Entschädigungspaket für 
Opfer nationalsozialistischer Verfolgung 
beschlossen. Der Präsident der Kultusge-
meinde verweigerte seine Unterschrift 
auf den Vertrag, obwohl er noch kurz 
davor bei Gesprächen in Washington das 
Abkommen paraphiert hatte. NU lud im 
schmalen Heft 4 zu einer Podiumsdis-
kussion ein und fand im Übrigen das Ver-
halten von Ariel Muzicant unangebracht. 
Er hatte seine Verweigerung damit be-
gründet, dass die Naturalrestitution nicht 
weit genug ausverhandelt worden wäre 
und dass darüber hinaus er und der Vor-
sitzende der Claims Conference Öster-
reich nicht vom Verfassungsausschuss 
des Nationalrats gehört wurden. NU war 
jedoch der Meinung, dass es dem Präsi-
denten weniger um seine Eitelkeit gegan-
gen wäre als vielmehr darum, noch mehr 

Kritik geratene Bundeskanzler Wolfgang 
Schüssel konnte sich „kaschern“ und als 
großer Freund der Juden darstellen. Die 
Republik musste darüber hinaus keine 
weiteren Ansprüche von Opfern und ihren 
Nachkommen mehr befürchten. Die Kul-
tusgemeinde erhielt jüdisches Gemeinde-
eigentum zurück, so gab es die inzwischen 
längst erfüllte Zusage, den Hakoah-Sport-
platz wieder zu errichten. Und die Propo-
nenten von NU ärgerten sich wie so oft 
über den Präsidenten, der in der Öffentlich-
keit mit seiner Unterschriftsverweigerung 
wieder einmal ein beschämendes Bild der 
jüdischen Vertretung gezeichnet hatte.

Auf den weiteren beiden Seiten dann 
der zweite und letzte Beitrag im NU 4. Karl 
Pfeifer empfahl die Lektüre des im Böhlau 
Verlag erschienenen Buchs Betrifft: Öster-
reich – Von Österreich betroffen von Al-
bert Sternfeld. In der Rezension beklagte er 
unter anderem, dass hierzulande Parteilose 
zwar keine falschen Rücksichten nehmen 
bräuchten, aber von jeder Seite verdächtigt 
würden, der jeweils anderen anzugehören. 
Das stimmt bis heute, so wie die Lektüre 
des empfohlenen Buches auch fünfzehn 
Jahre später zu empfehlen ist.   	 nu

für die Institutionen der Kultusgemeinde 
herauszuholen.

Ohne Konflikte aus vergangenen Zei-
ten neu beleben zu wollen, kann man doch 
aus der Lektüre von NU schließen, welches 
Interessengemenge zu dieser weit ver-
späteten Anerkennung von Ansprüchen 
der Opfer geführt hatte. Der wegen seiner 
Koalition mit der FPÖ international in die 

Leserbrief zu Ausgabe 62

Marina Weisband
Jüdische Piratin

Ausgabe Nr. 62 (4/2015)  Kislev 5776

Sehr geehrtes NU-Team,

Peter Menasses Resümee unter dem fri-
schen Eindruck der Attentate von Paris 
gibt wenig Anlass zur Hoffnung. Wenn 
uns im Bann des Terrors die Mensch-
lichkeit als die letzte Trumpfkarte für 
ein globales Korrektiv verbleibt, stehen 
die Chancen für ein wirksames Handeln 
der internationalen Staatengemein-
schaft denkbar schlecht. Praktizierter 
Humanismus setzt eine liberale Grund-
haltung voraus, die, belastet mit dem 
Nimbus der Beliebigkeit und fehlender 
Konturen, als politische Kategorie heute 
bestenfalls symbolische Bedeutung hat. 
Unter dem Druck von Ratlosigkeit und 
erfolgreicher Angstmache erscheint 
alles Liberale unzeitgemäß, verpönt, ja 
verdächtig. Umso mehr setzten Politik 
und Religionen gerade jetzt auf Macht 
über Menschen. Liberale erregen Nasen-

VON PETER MENASSE

rümpfen und kaum etwas wird so ver-
ächtlich gemacht wie der Humanismus. 
Nachsicht gibt es allenfalls für jene, 
deren ideologisches Lager man kennt 
oder zu kennen meint. Wesentliches 
verändern wird sich aber erst dann, 
wenn wir in der Lage sind, Freiheit 
schlechthin wirklich auszuhalten.

Mit freundlichen Grüßen,

Dr. Stefan B. Szalachy
2340 Mödling

Warum wir wurden und wie wir waren

Auflösung Schachrätsel NU Nr. 62: 

Mit 29...Txh1! schlug Andreas Dückstein eine 
Bresche in die Verteidigung des Ex-Weltmeis- 
ters. Nach 30.Dxh1 Sxd4 hatte Schwarz ent-
scheidenden Materialvorteil, da 31.cxd4 den 
Läufer auf d2 einbüßen würde. Nach 31.Dd1 
Sf5+ 32.Kg4 La4 33.Tc1 Dc5 34.De1 b6 35. 
Kh3 Lc6 gab Spasski die Partie auf.
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Der NU-Herausgeber ist Betriebswirtschafter,  
Psychoanalytiker, Coach und Consultant.  
Er ist Autor einer ständigen Kolumne in der  
Tageszeitung Die Presse.

Samuel Mago
Der Linguistik-Student ist in Budapest geboren und 
hat jüdische und Roma-Wurzeln.
Er ist freier Journalist und engagiert sich als Roma-
Aktivist im Verein Romano Centro.

Peter Frey   
ist in Wien geboren und aufgewachsen. Nach 
einer Karriere als Banker an der Wall Street 
engagiert er sich heute bei kulturellen und 
sozialen Projekten. Er ist Co-Vorsitzender der 
New Yorker Organisation von J-Street.

Brigitte Krizsanits  
studierte Germanistik und Geschichte an der Universität  
Wien und war anschließend in Wien und Prag in der Er- 
wachsenenbildung tätig. Seit 2010 ist sie freie Journalistin 
und publizierte unter anderem die Bildbände Das Leitha- 
gebirge. Grenze und Verbindung und Eisenstadt.

Rudolf Leo 
ist Historiker, Buchautor und Lehrbeauftragter für 
Geschichte an der Universität Linz (Studienberechtigungs-
lehrgang) und seit 2013 Medienbeauftragter der  
Forschungsstelle Nachkriegsjustiz im Dokumentations- 
archiv des österreichischen Widerstandes.

Oliver Grimm  
ist seit Anfang 2013 USA-Berichterstatter der 
Tageszeitung Die Presse. Zuvor war er EU-Korrespondent 
in Brüssel und Wirtschaftsredakteur in Wien.

Sebastian Gansrigler
steht seit seinem dreizehnten Lebensjahr leiden-
schaftlich hinter der Kamera. Nach Abschluss 
seiner Mediendesign-Ausbildung ist er als Fotograf 
und Grafiker in Österreich tätig. Seinen Zivildienst 
hat er im Jüdischen Museum Wien absolviert.

Johannes Gerloff
hat in Tübingen, Vancouver und Prag evangelische 
Theologie studiert und lebt seit 1994 mit seiner Familie 
in Jerusalem. Er arbeitet als Nahostkorrespondent des 
Christlichen Medienverbundes KEP. 

Charles Lewinsky
ist Schriftsteller. Sein jüngster Roman schildert das Leben 
des Schauspielers und Regisseurs Kurt Gerron.
Ruth Lewinsky 
begann als Grafikerin, wurde dann Cranio-Sacral-Thera-
peutin. Sie veröffentlichte 2011 einen ersten Gedichtband.

Katrin Diehl
ist nach ein paar Semestern an der Hochschule für 
Jüdische Studien in Heidelberg nach München an die 
Deutsche Journalistenschule gewechselt. Seitdem  
lebt sie dort und ist als freie Journalistin tätig. 

Agnes Meisinger 
ist Historikerin in Wien. Sie ist Projektmitarbeiterin am 
Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien.  
Ihre Forschungsschwerpunkte sind Sportgeschichte,  
Cold War Studies und Frauen- und Geschlechtergeschichte 
des 20. Jahrhunderts.

Peter Menasse
Der NU-Chefredakteur ist selbstständiger  
Kommunikations- und Organisationsberater 
in Wien und im Burgenland.

Rainer Nowak
Der Herausgeber und Chefredakteur der Tageszeitung 
Die Presse ist ständiger NU-Mitarbeiter. 

Eva Konzett 
Journalistin mit Hang zu Osteuropa, Redakteurin 
beim Wirtschaftsblatt, twittert für das NU.

Alexandra Popescu  
ist Absolventin der Publizistik und Kommunikations- 
wissenschaft. Im Rahmen ihrer publizistischen 
Tätigkeiten setzt sie sich u.a. mit der Darstellung 
des Holocausts in aktuellen rumänischen 
Geschichtsschulbüchern auseinander. 

Milagros Martínez-Flener  
wurde in Lima geboren, wo sie Geschichte studierte. 
1991 kam sie nach Wien und schloss ihr Doktorats-
studium in Geschichte hier ab. Auch den Lehrgang 
für Pressefotografie absolvierte sie in Wien.
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Michaela Spiegel
Die NU-Rätseltante studierte Malerei an der 
Angewandten in Wien und der École nat. sup. 
des Beaux Arts in Paris. Sie zählt sich zur Schule 
des feministischen Irrealismus. Zahlreiche 
Ausstellungen und Publikationen.

Anatol Vitouch 
ist Schachmeister und Absolvent der  
Wiener Filmakademie. Gründungsmitglied  
der Künstlervereinigung „DIE GRUPPE“.

Peter Weinberger
war bis 2008 Professor für Allgemeine 
Physik an der TU Wien und ist seitdem 
Gastprofessor an der New York University. 
Er ist auch literarisch tätig.

Herbert Voglmayr 
Nach dem Studium der Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften berufliche Tätigkeit an der Universität und in der 
Erwachsenenbildung. Seit 2004 freiberuflicher Publizist. 
Neben seiner Tätigkeit für NU verfasst er Kultur- und Wein-
reiseführer durch italienische Weinregionen.

Danielle Spera
Das NU-Gründungsmitglied ist Direktorin des 
Jüdischen Museums Wien. Davor war sie 
ORF-Journalistin und Moderatorin. Sie studierte 
Publizistik und Politikwissenschaft.

Ida Salamon 
Die NU-Chefin vom Dienst ist in Belgrad geboren, 
wo sie Ethnologie, Kultur- und Sozial- 
anthropologie studierte. Sie ist im Jüdischen 
Museum Wien in den Bereichen Sponsoring und 
Veranstaltungsmanagement tätig. 

Martin Rummel 
Der Cellist ist international als Solist und 
Kammermusiker tätig. Als leidenschaftlicher 
Musikvermittler ist er Eigentümer und  
Mastermind von „paladino media“.

Christian Rudnik
Der Münchner Fotograf ist seit zirka dreißig 
Jahren viel unterwegs für Werbe- und 
Presseagenturen, Verlage und verschiedenste 
Firmen.

Barbara Tóth
ist promovierte Historikerin, Buchautorin  
und Leiterin des Politik-Ressorts der  
Wiener Stadtzeitung Falter.

Martin Propst
ist Sohn des vor zwei Jahren verstorbenen 
Fritz Propst (Gründungsmitglied von 
Young Austria), lebt in Wien.
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Dajgezzen und Chochmezzen*

Menasse: Dieses Lokal ist ja selbst 
für dich zu jugendlich. Aber so ist es – 
auf ältere Kaliber wie mich wird heut-
zutage keine Rücksicht mehr genom-
men.

Nowak: Du bist so weit weg vom ech-
ten Leben, dass du nicht einmal eine 
Pointe erkennst. Wir sitzen hier im ehe-
maligen „Dom-Beisl“ hinter dem Ste-
phansdom, das zwei Michelin-Sterne 
hatte und jetzt von jungen, wilden Is-
raelis übernommen wurde. Nu?

Menasse: Das ist eine alte Sache und 
gar kein Widerspruch. In Wien sagte 
man immer schon, politisch völlig in-
korrekt: „Weihrauch und Knoblauch re-
gieren die Welt.“ 

Nowak: Apropos regieren: Freu dich, 
fast alle Präsidentschaftskandidaten 
sind dein Jahrgang.

Menasse: Andreas Khol könnte mein 
Vater sein. Aber nur, was das Alter be-
trifft.

Nowak: So einfach ist das nicht. 
Andreas Khol hat seine Kinder überra-
schend liberal erzogen.

Menasse: Beim Biegen des Verfas-
sungsbogens war er aber nie wirklich 
liberal.

Nowak: ÖVP-Kandidaten sind wie 
alle anderen auch – situationsela-
stisch. Weißt du übrigens, welchen 
Kandidaten du wählen musst, um ihn 
wirklich zu bestrafen?

Menasse: Richard „Kasperl“ Lugner, 
weil er dann keine Zeit für weitere 
Amouren und für Audienzen beim Kai-
ser hätte?

Nowak: Nein, Alexander Van der Bel-
len. Er tritt doch nur an, weil ihm das 
Drängen seiner Partei so sehr auf die 
Nerven ging, dass er nachgab. Dass 
er ernsthaft Bundespräsident werden 
könnte, ist ein völlig neuer Albtraum 
für ihn.

Menasse: Selbst er dürfte wohl in 
den Amtsräumen nicht rauchen, und 
das würde ihm den Job schon sehr ver-
gällen. Aber ich würde mir seine Wahl 
wünschen. Endlich ein Bundespräsi-
dent, der nicht pausenlos Israel attac-
kiert, wie es Heinz Fischer so gerne tut.

Nowak: Da tust du Fischer unrecht. 
Er ist zu zahm und milde, um irgend-
wen zu attackieren. Aber Van der Bellen 
würde vielleicht Heinz-Christian Stra-
che doch angeloben, weil der als Einzi-
ger das Rauchverbot aufheben will.

Menasse: Reden wir über die Job-De-
scription für Minister. Muss eine Mini-
sterin eigentlich Deutsch beherrschen? 
Und wenn ja, wie ist es Johanna Mikl-
Leitner dann gelungen, eine solche 
Aufgabe zu bekommen?

Nowak: Du irrst dich. Das ist alles 
Programm. Sie schreckt hunderttau-
sende Flüchtlinge ab, das ist bewusster 
Kontrast zu den Schalmeientönen von 
Angela Merkel.

Menasse: Mich schreckt sie auch ab. 
Sie könnte mich fast zum Flüchtling 
machen.

Nowak: Uns nimmt aber keiner. Wir 
sind am Arbeitsplatz schwer vermit-
telbar, sozial auffällig und ohne jede 
Chance auf Integration. Uns will nicht 
einmal einer verfolgen.

Menasse: Weg von der Politik. Ich 
muss dir erzählen, dass ich unlängst 
mit einem Witz einen Freund fast zum 
Judentum konvertiert habe.

Nowak: Wie hast du das gemacht? 
Noch dazu bist du doch agnostisch.

Menasse: Ich habe ihm Folgendes er-
zählt: Wir Juden wünschen jemandem, 
der Geburtstag hat „Bis 120“, weil wir 
ihm vergönnen, das Alter von Moses 
zu erreichen. Aber was wünschen wir 
einem an seinem 120. Geburtstag?

Nowak: Nu?

Menasse: Ganz einfach: wir wün-
schen ihm „einen guten Tag“.

Nowak: Dafür konvertiere ich aber si-
cher nicht. Das mag ein guter Witz sein, 
aber Oberrabbiner Eisenberg würde ihn 
deutlich besser erzählen.

Menasse: Du musst dich wichtig 
machen. Ich habe dich in der ORF-Sen-
dung „Im Zentrum“ mit Stefan Petzner 
diskutieren gesehen und mir gedacht, 
warum belässt er es nicht beim Leitar-
tikel-Schreiben. 

Nowak: Wir Katholiken müssen mit-
unter Buße tun.

Menasse: Das kenne ich aus Filmen. 
Ihr haut euch mit Peitschen auf den 
Rücken. Aber als Strafe mit Petzner 
diskutieren, habe ich noch nie gesehen, 
nicht einmal in Grusel-Filmen dritter 
Kategorie.

Nowak: Du bist nur neidisch. Ver-
mutlich auch, wenn ich dir mein näch-
stes Reiseziel verrate. Ich darf mit 
Heinz Fischer auf Staatsbesuch nach 
Kuba fliegen.

Menasse: Das ist auch nicht mehr, 
was es einmal war – politisch gese-
hen. Du wärst mir allerdings auch nei-
disch, wenn du dich nur ein wenig im 
Leben auskenntest. Ich fliege im Juni 
nach Paris und schaue mir ein Spiel 
der österreichischen Fußballnational-
mannschaft an. 

Nowak: Rate, wer noch!
Menasse: Nu?
Nowak: Na, ich.
Menasse: Dann musst du mich zum 

Match mitnehmen. In 90 Minuten kann 
ich sogar dir erklären, was Abseits be-
deutet.

Nowak: Dieses Format.

* Dajgezzen: sich auf hohem Niveau Sorgen machen;  
chochmezzen: alles so verkomplizieren, dass niemand  
– einschließlich seiner selbst – sich mehr auskennt.

Wo wird Alexander Van der Bellen zum 
Rauchen hingehen?

Rainer Nowak und Peter Menasse  
haben sich im „Miznon“ in der Schulerstraße 

zum Dajgezzen getroffen.
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